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Berlin, den th Oktober 1905.
f (- -:» . IT

Geschäftsmann und Sturmgeselle.

B sidor Lechathat ein großesVermögengemacht; großnicht nur in den

) Augender kleinen Leute. Grundstückspekulationen,Gründereien,Gold-

shares: was sichgerade bot. Wähletischwar er nie; aber schlaugenug, um

dieMausfallen des Strafgesetz-eszu meiden. Einmal bildeten täppischePro-
kuratoren sichein, siehättendie Zibetkatzeim Käfig. Doch die Familie der

viverridae ist flink: Herrn Lechatwar nichts zu beweisenund der Gerichts-
hof mußte ihn freisprechen. Von der Anklage blieb nichts übrig als Stank.

Läßtsichertragen und, wenn-manwill, mit extraits d’odeur überduften.
Auchlieben manche Menschenden Zibetgeruch Nur nicht zimperlichsein.
Die Hauptsacheist, daß man Geld hat; dann kommen die Ehren von selbst
und man kann sichjeden Tag eine neue aus-suchen Isidor ruht nicht, bisher
den Ruhm erreicht hat, in Paris der größteGeschäftsmannzu heißen.Er

«

schätztsichauf fünfzigMillionen. Vielleicht ists ein Bischen weniger; wer

Aufzwanzig Löchernzugleichkocht,kann nie genau wissen, wie es in jedem
Topf aussieht. Immerhin genügts für den Hausgebrauch.HerrLechatlauft
ein Schloßund eine Zeitung. Im Schloß werden die Säle und Zimmer
nach den Königenvon Frankreich und Navarra genannt und im Stil des

majestätischenPathen eingerichtet.Jn derZeitung wird derTreiberdienstfür
die Geschäftedes Verlegers besorgt. Mit dem Verkehrhaperts freilichnoch.
Da ist die dumme Kriminalgcschichte;die frischeErinnerung an einen Selbst-
mord, den der Millionär hindern konnte und nichtgehindert hat; und allerlei

bösesGeraun. Den Kleinwucherkönnte der Mann jetztwirklichBedürftigeren
überlassen; seine Mittel erlauben ihm, den Schein der Wohlanständigkeit
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zu wahren. Jsidor lacht. Ja, wenn ers nicht weiter bringen wollte! Doch
was sind fünfzigMillionen in der Zeit der Großbankenund Kontinental-

trustsP Wer heute mitreden will, muß die Arme rühren und darf sichdas

Hirn nicht mit sentimentalemKrimskrams besrachten.Den Nächstenlieben,
mit Philanthropie aus die Thränendrüsenwirken? Blödsinn. Jeder Stand

hat seineeigeneMoral. Ein Feldherr, ein Fürst fragt nicht erst lange, wie
«

viele Leute hinter ihm beim Sturmangriss fallen, und sreutsich, wenn er die

Saat des Gegners zertrampeln, die Jungmannschast des Feindes nieder-

mähenkann. EinNary wer im Kapitalistenkrieg anders handelt. Den

Luxus, ein guter Kerl zu sein oder wenigstenszu scheinen,magJeder sichnach

Geschäftsschlußgönnen. Isidor gönnt ihn sich. Wo sein Profit nicht ge-

fährdet ist, macht er Keinem das Leben schwer. Seine Kleine, irgend ein

Theatermädchen,das er möblirt hat, darbt sichernicht. Seine Frau wird

höchstensfreundlich gescholten,weil sie, die der Spießbürgerengenicht ent-

wachsenwill, nicht beiPaquin arbeiten läßtundzehnmal überlegt,ehesiesich

entschließt,zum Mittagessen einHuhn zu schlachten.SeineTochter darf den

ganzen Tag Musset,Lamartine und Hugo lesen und wird wohlwollend be-

lächelt,wenn sie vom Rechte der Enterbten spricht und die Ausbeuter ver-

dammt. Und sein Junge gar ist Papas Wonne. Ein famoser Bengel. Bei-

nahe seudal. Die theuerstenWeiber, das modernsteAnte-mobil, den feinsten
Cercle. Das kostethübscheSummen. Herr Xavier Lcchatist beim Baccarat

und Bridge so gut wie bares Geld. Doch der Alte hats ja und läßt sichnicht

lumpen. Die Beziehungen, die sichim Klub, in MaximsBar und im Salon

der Horizontalenknüpfen,sind nicht zu verachten; und die Familie Lechat

mußnachgeradeaneine Verbesserungihres Gesellschastrangesdenken. Daß

sie als Kastellan einen entgleistenBicomte hat, den der Schloßherrduzt und

in schlechterStimmung anschnauzt, ist recht nett, reicht aber nicht; man

müßtemanchmal ein paar nicht allzu fleckigeBicomtes oder Marquis mit

ihren Ehehälstenan der Tafel haben. Einstweilen schlepptPapaheran, was

er irgend auszugreisenvermag. Staat ist damit nicht zu machen;aber man

sitztnicht allein bei der Suppe und hat dasVergnügen, zu sehen,mit welcher
Gier die armen Teufel ihr Futter schlingen.Isidor ist wirklicheinguter Kerl.

Ganz ungebildet und unkultivirt; eigentlichauch ganz dumm; ein Prahler,

eitel, wie nur je ein Parvenu im Buch stand, und von unersättlicherLust an

kindischemSpaß. Wer ihn zu Haus oder bei Nachtmädchensieht,mußihn

für einen gutmüthigenFlachkopfhalten«Schlauheit,Brutalität,Raubthier-

instinkt zeigensichnur im Geschäft. Der Typus ist nicht selten. Nur ein
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TrobeeurtheiltGroßindustrielle, Bankdirektoren und Jobber nachdemZu-
fallsstand ihrer allgemeinenBildung;gerade die stärkstenunter ihnen haben
nur ein Interesse, denken immer nur an ihr Geschäftund schämensichgar

nicht, den Aestheten,Dilettantenund anderen Müßiggangernals Banausen
zu gelten.Herr Lechatist,wo ers seinwill,beliebtund,wo ers braucht,gefürchtet.

DieKleinen,die er nochnicht ganz ausgewuchert hat, jubelnihm zu und das

Kontorgesinde,die Konkurrenzselbstblickt in scheuerEhrfurchtzuihm empor-

Jetzt wittert er eine Konjunktur. Sein Nachbar, der Marquis von

Pvrcelet,,istreif. SchlechteWirthschast,nie ordentlichmeliorirt, überschuldet:
der Mann mußihm bald kommen. Lechat,der seinenGrößenwahngern an

abenteuerlichenPlänen weidet, in FrankreichtropischeKnlturen schaffenwill,
in einem unzulänglichenGutslaboratorium spielerischherumexperimentirt
und seinen künftigenLatifundienbesitzmit bunter Tinte auf der Landkarte -

abgrenzt, wärmt dasZibetfell schonan der Gewißheitdesnahen Triumphes-.
Dochauch das Tigerthier regt sichin ihm. Das Opfer mit einem Biß töten?

AllzukurzeFreude. Lieber trägtmans im Maul fort, zähmtesdurchSchrecken
und spartsfiir spätereBediirsnisse auf. Der Marq uis istfürmindestens drei

Projektezubrauchen.Erstenskannereiner nenenGründung,diezweiMittel-
gaunerebendem StärkerenapportiremdieGunstdesKriegsministerswerben,
ohne die mit dem Militärfiskas nichtsRechtes zu machenist.«Zweitens kann

er Herrn Isidor, der als Radikaler kandidirt, zum ersehntenMandat ver-

helfen. Drittens kann, soll und muß seinSohn soschnellwie möglichLechats
Eidam werdenDieKonjunkturallerKonjunkturen.Le dåputeshechat:Das
klingt. Ein Elektrizitätwerkunter hohem Patronat: da springen Millionen

heraus, besonders, wenn die Zeitung für die nöthigeReklamesorgt und die

Konkurrentenverschreit und wenn der Meinungmacher in der Deputirten-
kammer offeneHändezudrückenkann· Und ein Schwiegersohn von äl-

testem Adel: dann wird der in der Hochfinanznoch immer verachteteSpe-
kulant endlich vomBann gelöstund Niemand scheutnoch den Wildgeruch
des lange Gemiedenen. Der Marquis muß ihm kommen. Er kommt Lauchz
köftetsichaber an allerlei altmodischenEhrbegriffen, die in der Ascheeiner
verflackertenExistenzfortglirnmen. Mit dem Minister wird er, wenns sein

Muß,reden, ihn wahrscheinlichauch angeln. Doch einen gottlos Radikalen

kann er,als guterKatholik und Legitimist,denWählernnichtempfehlen.Und

ein Ehebund zwischendem Marquis von Porcelet und dem FräuleinLechat
ist undenkbar. Der unbefleckteName, dieEhre des HausesPorcelet . . .

Chouettel Isidor sprichtungefährwie Falstaff im Lagerbei·Shrewsburh.
13«·
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Kann Ehre einBein ansetzen?Nein. Kann sie den Schmerz stillen? Nein.

Und er hat Argumente, die den Standhaftesten kirren könnten. Wollen Sie

nicht, Herr Marquis: schön;dann aber ziehe ich die Schlinge zu, Sie

müssenals Bettler von Ihrer Scholle wandern,— und was danach aus der

Ehre des HausesPorcelet wird, brauche ichIhnen nicht erst zu sagen. Seien

Sie dochvernünftigl Ihr fcudaler Hochmuthlockt keinen Hund mehr vom

Ofen weg. Längstschonhat unsere Stunde geschlagen.Kampf ums Dasein.

Auslese der TüchtigstenSieger bleibt, wer sichden Grundbedingungendes-

modernen Lebens am Besten anpaßt.Gottlos soll ich sein? Warum denn?

Weil ichunterm Schirm der Radikalen Stimmen sammle? LassenSie mich
einen Sitz haben: und Sie werden eine festeStütze des Altars in mirfinden.
ReicheLeute sind stets fürOrdnung und den lieben Gott; Frömmigkeitund

Patriotismus wachsen mit der Vermögenszisfer.Fragen Sie mal Ihren
Beichtvater, ob ichihm als Abgeordneternicht willkommener bin als irg end-

ein ruinirter Edelmann, der für den Wahlkreis nichts thun undfiir dieKirche
nur beten kann. Die Kircheistvielmoderner als Sie und machtihreGeschäfte,

geistlicheund weltliche,mitgenau den selbenKniffenwie wir. Der Klerus liegt
nie auf der falfchenSei.te.Läg-Use est dans le mouvementl HatdieMo-
narchie aufgegeben, agitirt inZeitungen undstraftwiderspenstigeMinisterien
durch Kreditentziehung. IederFromme wird Ihnen bestätigen,daßdie Inter-
essender Kirche nicht besser vertreten sein können als durch Isidor Lechat.
Und IhrIunge soll froh sein, wenn er meine Tochter bekommt;siekannfich
sehen lassen und paßtmit ihrer romantischen Uebergeschnapptheitin Ihre
Kreise. An der Mitgift und Rente werde ichnicht knausernzalso los! . . .

Der Marquis ist miirb. Was hülseauch längeresSträuben? Er wird den

Wahlaufruf unterzeichnenund wirbt im Namen feines Sohnes um das

Fräulein Lechat. Ein Glückstagfür Isidor. Den beiden Banditen, die ihm
die Elektrizitätgründungbrachten, hat er das Fell über die Ohren gezogen;
und nun ist auch dem steifen Graudseigneur das Rückgratgebrochen. Da,

dicht vor dem Ziel seinerWünsche,äsft das Schicksalden Schlauen. Seine

Tochter will nicht Marquise von Porcelet heißen,brüstet sich ohne Scham
mit dem Verlust ihrer Magdschaft und läuft mit einem Habenichtsvon Che-
miker davon, dem siejauchzendeinstdie Jungfräulichkeitgab.Und XavierLechat
ist auf derAutomobilfahrtverunglücktund wirdsierbend ins Schloßgebracht.
Das ist selbstfiirIsidors Hautzuviel Die Wildkatzestöhnt,als hätteeinSchuß

siemitten ins Herz getroffen. Da schleichendie spttzbübischenElektrotechniler

herbei; sie wollen den Zusammenbruch ausnützen und legen dem fassung-
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losen, vergreisten Vater einen gefälschtenKonsortialvertrag zur Unterschrift
vor. Lallend liest er, liest wieder, suchtmit feuchtemBlick und kreischtauf:
»Halunken!Lumpengesindel! Jhr habt den wichtigstenParagraphen weg-

gelassenund hofftet, ichwürde in meiner Trauer nichts merken!« Der tote

Leib des Sohnes ist vor der Thür. »Ich komme in sünsMinuten.« Nicht
eher, als bis die Beiden geschriebenund unterzeichnethaben, was er diktirt.

So. Das Geschäftist gemacht, der Löwentheilihm gesichert. Jetzt kann er

seineneinzigenSohn, seinenLiebling auf derBahresehenund weiterweinen.

Und morgen mag der Marquis von Porcelet seine sieben Sachen packen,
wenn er nicht Alles thut, was der Nachbar nochvon ihm zu heischenhat.

Das ist der Jnhalt eines Theaterstückes,das Herr Octave Mirbeau

geschriebenund, mit dem Titel Les affaires sont les affaires, ins näch-

tigeLand der Leinwände geschickthat. Als Drama lebt es von grobenMarkt-

effekten,grellenKontrasten und Zufallsereignissen, die nicht aus dem Wesens-
kern der handelnden und leidenden Menschenhervorwachsenzals Satire kann

es nur auf Weltsremdlinge wirken. Einen großenGeschäftsmannwill es

schildern,einen gegen Menschenwallungdreifachgepanzerten Geldmachender

früh und spätnichts im Sinn hat als seinenErwerb und über Leichen,fast
immer lachend, zum Sieg schreitet;einen Geschäftsmann,dem sogarderTod

des auf seineWeise geliebtenSohnes nicht für eineViertelstunde den Speku-
lantenblick trübt. Das wäre ein guter Modestoff,"von dem die Reporter mit

Recht sagenkönnten,er habe »in derLuftgelegen«.DerKomoedie desHerrn
Mitbeau,derniestark,doch oft fein und,bis er sichdes Erwerbes wegenzu den

billigenZoten des Journal d’une femme de chambre herabließ,litera-

risch unbescholtenwar, dürfteman höchstensnachsagen,sie sei aus der Luft
gegriffenzund nichteinmalaus weltstädtischerLuft. Alles Geschäftlicheist in

diesemGeschäftsstückfalschgesehenoder mindestens grundfalsch dargestellt-

MitderTechnikJsidorsLechatkämevielleichteinDutzendjobberaus,abernicht
ein Mann, dem die pariserBörse als ihrem Könighuldigt. Wie ein Märchen
aus rasch vergangener Zeit klingt uns heute schon die Kunde von der Gold

zeugendenKraftder Elektrizitätindustriezwir hörenja täglich,daßdieseJn-
dustriezulästigenBündnissverträgengezwungen ist, umihrePreiseund Kurse
vor dem Vröckelnzu schützen.Der Wasserfall bei Grenoble wird dem Aus-

beuter keine Millionen in den Schoßsprudeln, wird einen Gründer, der nur

kleine Schliche und Schwindeleien im Kopf hat, vielleichtvon der Binsen-
bildflächewegschwemmen. Mit Winzigleiten, wie sie das Trachten Lechats
ausfüllen,giebt ein Spekulant großenStils sichüberhauptnicht ab und
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marodirende Knirpse vom Schlag Derer, die hier das Vorkaufsrecht auf den

Wasserfall ergaunert haben, dringen in der Alltagswirklichkeitkaum bis zu

einem Prokuristen vor; und wären sieje auch nur so weit gekommen, dann

wüßtensie ganz sicher,daßsie in Paris, wo für jedehalbwegs gute Grün-

dung französischesoder fremdes Geld leichtzu haben ist, sichnicht willenlos

den frechenNäuberlaunen eines Lechatzu fügenbrauchen. Jsidor selbststeht
als ein Zwerg aus demWunderreich Sues vor uns. Wir glauben nichtan seine

fünfzigMillionen, glauben nicht, daßer jemals ein großesGeschäftgemacht
hat, halten ihn gar nicht für tanti, mit einem ausgewachsenenFinanzmann
fertig zu werden. Doch er amufirt und paßtaufs Haar an den Ort, für den

er bestimmt war. Der schlaueHerrMirbeau,der sichgern einen Anarchiften

nennt, schriebsein Stück für die Comådie-Franoa-ise; und der genius
loci forderte geradediesen Spekulantcntypus und hätte einen moderneren,
der Lebenswahrheitnäherennicht geduldet. Jm HaufeMoliåres giebt das

Faubourg Saint-Germain den Ton an; auch die armenMarquis, die Por-
celet und Standesgenossenerschwingennoch das Geld für ein Abonnement.

Und ihnen mußte,Reichen und Armen, Herr Lechatgefallen. So hatten sie

sichden neuen Tyrannen gedacht, der ihre Schlösserund ihre Söhne kauft
und seinenschlechtgepflegtenPlebejerleib zwischenihren Ahnenbildern spa-

ziren führt. Ein Radikaler natürlich,der in Wühlerversammlungendas

Heer und diePriesterschastschimpft,dochohneUeberzeugungund immer be-

reit, vor der Kirchezu dienern, die seinerMacht nicht dieWeiheversagt. Ein

mit allen Salben geschmierterGauner,mit dem ein Blaublütigervon einiger

Selbstachtung und Sauberkeit sichgar nicht erst in einen Wettkampseinläßt.
Er hat das Geld, wir haben die Ehre; 1853 schon, inPonsardsTagen, trö-

stete man sichmit dieserLosung.Damals warBalzacs Mercadet,1e faiseur,

nochjung,Augiers Charrier nochnichtgeboren. Seitdem hatFrankreichHirsch
und Bontoux, Herz und Reinach erlebt. Aus den Transvaalminen ist über

Nacht ein Millionärschwarmaufgetaucht, der kaum Muße hatte, sichnoth-

dürftig zu säubern.Auch im Gallierland steigt der Adel mählichvon seinen
alten Burgen und zieht ins dritte Stockwerk der Häuser,deren Prunkge-

mächerdie Sprossen der nouvelles couches bewohnen.Undschließlichkam
die AffajreDreyqu, derKampf gegen die Armee und die Kongregation .. .

Die Zeit war erfüllt: Mercadet mußteim Modefrackwiederkehren.Zolas
Saccard und Lavedans Baron Horn waren, mit all ihren Schmutzspuren,

nicht schwarzgenug. Ein Schreckbildwar nöthig,ein vom Wirbel bis zur

ZeheruchloserSchust: sosinddieseLeute. Das Faubourg jubelte ; und triiffelte
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seine Freude mit der Erinnerung, daßderMann, dem csHerranidor dankte,

sicheinen Anarchisten nennen ließund im ersten Gliede der Dreyfustruppe

gefochtenhatte. Der mußte seineBundesgenossenja kennen. Herr Mirbeau

scheintvon Skrupeln nicht geplagt worden zu sein. Wahrscheinlichdachte er

isidorisch:L’Affaire est PAfkairez et les affaires sont les atkaires

Jn Berlin kam das Stück ins DeutscheTheater, allwo das schärfste

Glas nicht vieleHerzoge,Grafen undJunker entdecken wird; aus dem Hause »

Molieres in den Kunstvalast Brahms, der den Abendbedarf der hohen und

mittleren Finanz mit ansehnlichemAgio befriedigt. Wer den Blick über die

theuren Plätzehinschweisenließ,mußte für Herrn Lechatzittern; die hier

Versammeltenwissenja,wie man Geschäftemacht: siewerden Isidor als eine

plumpeKarikatur verhöhnenund wüthen,wenn siemerken, daßder Gauner

die Gattung der großenSpekulanten vertreten soll. Dochdie Furcht erwies

sichals grundlos. Bank und Börse stimmte sürPorceletgegen Lechat.Kein

Wuthausbruch, an keiner Stelle auch nur eine Regung des Aergers. Der

Marquis, der die heiligstenGüter derHändlerdemokratiein den Staub zerrt
— sosagt man ja wohl? —, wurde stürmischbeklatschtzund gerade ihnmußte

diesesPublikum auszischen,selbst wenn es Lechatunähnlichund deshalb un-

gefährlichsand. Jst unsere liebeliberaleBourgeoisiesokraftlos geworden, daß

sienichteinmal mehr den Muth ihresKlassenbewußtseinshat? Einst war es an-

ders. VorzweihundertJahren,als Le Sage seinenTurcaret,Jsidors Urahnen,

auf die Bühne bringen wollte, stießer auf hartnäckigenWiderstand. Ein

Händler,un traitant sollteöffentlichan den Schaupranger gestelltwerden ?

Das durfte kein ehrenwerther Bürger dulden. Prosper Poitevin berichtet:

»Die schamloseGoldgier,das die EpochebeherrschendeLaster,war vor allen

ernsthaften Angriffen bisher bewahrt gebliebenund mußte sich um jeden

Preis weiter davor schützen.Schon die ersteNachrichtvomJnhaltderneuen
Komoedie scheuchtedieHändlerweltauf; großeund kleine Finanzleute schrien

entsetztumHilfe:Paris durftenicht aufihreKostenlachen. Sie waren mächtig

und ihr Einflußteichteso weit, daß ein einsamerKomoedienschreiberdagegen

nicht aufkommenkonnte.Das sahLeSage bald ein. Er vermochteTurcaretnicht

auf die Bühne zu bringen und begnügtesich einstweilen damit, ihm unter

den Feinden der FinanzleuteHelserzu werben. Mit feinemManuskriptzog
er durch die Salons des Adels. Man drängtesichzu seinenVorlesungen und

Jeder, der das Werk kennen gelernt hatte,sagte, es sei eine Schande,daßdieser

ernsten Arbeit dieTheaterthürgesperrtwerde.DieHändlerverloren nachund

nach die Hoffnung,ihren Willen durchsctzenzukönnen,und boten dem Dichter
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hunderttausend Franes, die er abheben dürfe,sobald ersichverpflichtethabe,
sein Stück nicht aufführenzu lassen. Alain Reniå Le Sage war arm undsagte
trotzdem ohne Zaudern: Nein. Endlich sprach der Dauphin, der Sohn Lud-

wigs des Vierzehnten, ein Machtwort und Turcaret, le linancier, durfte
die Bretter besteigen.«Also geschehenzu Paris im Jahr 1709. Und 1903

wurde LechatinBerlin geduldet,seinfeudaler Gegner mitBeifall überschüttet.
Wills im BürgerreichwirklichschonAbendwerden? . . Als Frankreichs Adel

sichan Figaros Bosheit berauschte, zog das Unwetter herauf, das bald da-

nach mit Donner und Blitz diePrivilegien aller Almavivas zerstörte.
So schlimmwirds diesmal nicht werden. Einen Lechatläßt man sich

gefallen.Hintertreppenfinanz.Schließlichdochnur derberüchtigteWucherer
aus derFabel, den der Zorn eines Rachegottes schlägt.Schon Strousberg und

Geber sahen anders aus; und wie weit wars von ihnen noch bis zu Beit,
Schwab und Pierpont Morganl Die Zibetlatzekann passiren. Wehe Jedem
aber, der heiliges Bürger-gutantastet, mit Frevlerhand nach dem Krüglein

greift, in dem seit einem Menschenalter und länger das ,,demokratischeOel«

für die stets nahe, stets ferne Weihestundebewahrt wird! Das darf unge-

straft nicht einmal ein Liebling wagen. Herr Sudermann hats erfahren,
d ertreueBürgergardist,der sooft gelobtward, weil er aus rostigerPflichtflinte
auf böseJunkerlichkeitFeuer gab. Das war echteHeldenleistungund nur

der Neid konnte da von leicht erschmeicheltenTendenzerfolgen reden. Jetzt
hat derMann, auf dessenZuverlässigkeitderThiergartensreisinngeschworen
hätte,ein paarAchtundvierziger zu höhnenversucht:und der Scheiterhaufe
schienVielender solcherSchandthat gebührendeLohn.Dümmeres war nicht
zu ersinnen. Zwar hörteeinfeines Ohr aus dem Gewinselden Vorwurf her-
aus: Haben wir Dich-dazu ein Jahrzehnt lang großgepäppeltund wider

besseresFühlen einen Tichtergenannt, Undankbarer, damit Du uns Dieses
thuest? Das war nützlichund amusant, fast also,nachHoraz und Scherer, poc-

tisch.Dennoch bliebs dumm. Das neue Stück des Herrn Sudermann — es

trägtdenZiertitel »DerSturmgeselle Sokrates« —. konntenichtgefallen,weil

es langweilig ist. Nichtsoaufreizendschlechtwie andere Werke des Berarmen-

den, doch so dünn, daß selbst die reichlicheZotenzuthat es nicht schmackhaft
machenkonnte. EinzelnederbeSpäßchen,manchenetteDialogstelle; dasGanze
auch für den wohlwollendenBeurtheiler nur eine Schnurre, die ein witziger
Kopf in dreiTagcn für die Fidelitas eines Kneipabends zu liefern vermöchte«
Das solltenun ernstgenommen werden; als Tragikomoedie.ErnstderZahn-
arzt, der seinenSöhnen flucht, weil der eine nicht Burschenschafter,sondern
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Corpsstudent geworden ist, der andere, des Vaters Gehilfe, dem-Hundeines

durchreisendenPrinzen ein Zahngeschwüraufgestochenhat. Ernst ein Rabbi

undsudermännischerNathan,dermitseinemSöhnchenFeuilletonsaustauscht,
lauter Brillanten, und ein preußischerLandrath, der dem alten Zahnarzt einen

Orden erwirkt, weil der junge den Prinzenhund kurirt hat. Früher führten

solcheSachen den Ekelnamen »Humoresken«und wurden von besserenZei-

tunglefern überfchlagen.Dasmußtegesagtwerden, ruhig und höflich; denn der

Jrrthum eines begabten Theaterschreibers ist kein Verbrechen«Aber Herr
SudermannhatselbstinseinerschwächstenStunde nochGlück.GuteMenschen
und schlechteMusikantengeriethen in Wuth. Schändung der Heroenzcitdes

Bürgerthumesin Stadt und Land! Das glorreicheMartyrium von 48 be-

sudelt! SchnöderBerrathl Die Sturmgesellen, die unter normalen Verhält-

nissen keinen zweiten Mond gesehenhätten, wurden beinahe wieder inter-

essantundHerr SudermannkonntezweiArtikelwiderseineAnklägerfchreiben.
ZweirechtschaffeneLeitartikelmitlangen,meistverständlichenSchachtelsätzen;
nur ganz wenigeFremdwörterwarenfalschangewandt. Der Sinn ungefähr-

Jch kein Demokrat? Ich bin ja aus Rickerts Schule gelaufen, weil ich das

für einen freisinnigenZeitungmann ,,nöthigeQuantum monarchischenGe-

sühlesbeim besten Willen nicht aufbringen konnte«,undschätzeauch jetztnur

»die schlichtmenschlicheNoblesse des höchstenReichsbeamten«,der michzu

seinen Abendgesellschaftenlud. Kann ein Demokrat anders denken und han-

deln?Jch bin einer vom ältestenSchrotundKornund wäre fogarzu den Röthe-

sten gegangen, wenn die Leute in Dresden nicht so nnsanft geredet hätten.

Ihr aber . . . Darauf folgt, im »Tag«, nicht beiMosse, dann die Frage,wa-
rum wohldem liberalen Gedanken die werbende Kraft entschwundenseinmag.

Herr Sudermann ist reizbar, aber kein vates. Er bejammert das

Schwinden des freienBürgersinnesund merkt nicht, daßihn ein Verfalls-

symptomdünkt,wasin gemeinerWirklichkeiteinBeweis strotzenderGesundheit
ist. Für Freiheit schwärmtjedeKlasse, bis sieam Ziel des Begehrenssteht; dann

mußsiedenNachdrängendenein paar kleine,ganz kleine Freiheiten weigern, um

Ungestörtschmausenzu können. Die Tragikomoedie der Sturmgesellen sing da-

mit an, daßsie zu Geld kamen, sichbehaglichim Vaterland fühltenund gegen

die Begehrlichkeitdes Proletariates die berühmtensittlichenMächteanrufen
mußten. Und die Tragikomoediedes »entschiedenenLiberalismus« wird erst

enden, wenn er aus der Bermummung schlüpftund zugiebt, daß er heut-

zutage mehr zu konservirenhat als der konservativsteJunker. Keine andere

Klasseist auf die Erhaltung des Bestehenden so angewiesen wie die Baar-

gkvisie.Das wird noch bestritten. Jm verdunkelten Schauspielhaus aber

wacht derKlasseninstinkt und stimmt gegen Lechatsogar für einen Marquis«
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Mk von Juristen gepflegte,,AllgemeineStaatslehre« als Theil des »All-

gemeinenStaatsrechtes«hat abgewirthschaftet. Kein Mensch sucht

mehr in ihr Belehrung über den Staat. Man weiß, daßsie juristischeKon-

strnktionen und scholastischeSpiegelfechtereienenthält. Kein Wunder darum,

daßneben diesen ausschließlichdem ,,akademischenGebrauch«dienenden Werken

das Bedürfniß, sich über Natur und Wesen des Staates Klarheit zu ver-

schaffen,dazu geführthat, von anderen Ausgangspunktenals dem juristischen
das großeProblem in Angriff zu nehmen. Das versuchtezunächstdie So-

ziologie. Sie faßte den Staat auf als ein Produkt des Kampfes sozialer

Gruppen, erklärte daraus das Entstehen des Rechtes und aller Rechtsinstitute.
Das ist die »soziologischeStaatsidee«; ihr vornehmsterVertreter ist heute

Gustav Ratzenhofer. Neben der Soziologie hat die von Friedrich Ratzel be-

gründeteAnthropo-Geographie und Politische Geographie den erfolgreichen
Versuch gemacht, den Staat als einen ,,bodenbeständigenOrganismus«,als

ein Produkt der natürlichengeographifchenBedingungen zu erweisen. Ratzels

Werke enthalten mehr und wichtigereErkenntnisse über den Staat, als die

gefammte»allgemein-staatsrechtliche«Literatur seit hundert Jahren sichträumen

ließ. Ratzel nimmt die Resultate der Soziologie insofern in feine Gesammt-

anficht vom Staate auf, als er »die letzten Elemente des staatlichenOrga-
nismus« in den ,,gesellschaftlichenGruppen« anerkennt. Doch ergänzt er

die foziologifcheStaatsidee, indem er ihr seine»politisch-geographische«Staats-

ansicht zu Grunde legt. Man kann sagen: Die Soziologie schwebte in der

Luft und erst Ratzel gab ihr den Unterbau,·die tief im Boden wurzelnden
Fundamente. Erst durch Ratzel ist die Soziologie unerschütterlichgefestigt,
weil er »dengeistigenZusammenhang«der gesellschaftlichenGruppen mit dem

Boden nachwies.
Damit scheint die neuste Entwickelung der Staatswissenschaft noch

nicht vollendet zu sein. Zur soziologischenund zur politisch-geographischen
geselltsichnämlichnoch eine dritte: die »politisch-anthropologische«Staats-

idee, die in die Wissenschaftvom Staat ein ganz neues Element einführtund

in die Natur des Staates neue Einblicke gewährenwill. Jch meine die Auf-

fassung, wonachder Staat ein Produkt der F,Rassen'«ist, wobei angenom-
men wird, daß die »edelste«Rasse obenan und die gemeinsteganz unten

zu stehenkommt. Diese politisch-anthropologischeStaatsidee ist zuerst von

Gobineau angeregt worden, der meinte, daß alle höhereKultur immer und

überall von der ,,weißen«Rasse geschaffenwerde. Wie diese Theorie von
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Houston Stewart Chamberlain angewandtwurde, bei dem die »weiße«Rasse
der »germanischen«Platz macht, ist bekannt: er weistden civilisatorischenEin-

fluß der ,,Germanen«in der ganzen Weltgeschichtenach und versichertuns,

daß, wo immer etwas Großes und Eivilisatorisches geschehensei, stets und

überall die germanischeInitiative am Werke war. Christus war Germane,

Dante auch; und so weiter. Diese neue Staatsidee wissenschaftlichzu for-
muliren und zu begründen,unternimmt LudwigWoltmann in seiner »Poli-

tischenAnthropologie«.Er geht von der Annahme aus, daß »einegenetische

Analogie zwischenOrganismus und Gesellschaft«besteheund daß in dem

,,sozialenOrganismus die selben biologischenGrundgesetzewirksam sind wie

in dem (physischen)Organismus«. Nun «k·onnteman glauben, daß Woll-

mann uns da die Lehrer der »Organiker«(Schaesfle,Lilienfeld, Worms u. A.)

wieder auftischt. Das ist nicht der Fall: Woltmann untersuchtvielmehr die

physiologischeBeschaffenheitdes Menschen als sozialenElementes, insofern sie

ein Produkt der Bererbung ist Und sich in der »Rasfe«zu einem gesellschaft-
lichen Faktor summirt.

Seine Ansicht wird am Besten durch die folgendenSätze dargelegt:

»Das Wachsthum der Gesellschaftnimmt von einem Paar menschlicherJn-

dividuen seinen Ursprung, das mit seinen Kindern, Kindeskindern,»Ver-

wandten und Nachkommen eine soziale Einheit bildet. Jst diese größer

geworden,so stößtsie einzelneGruppen von sichab, die anderswo ein ähn-

liches soziales Gebilde hervorrusen. Die Entstehung von Bruderstämmen,

Kolonien ist der Ausdruck dieses Wachsthumes der Gesellschaftüber sichselbst

hinaus.« Jnnerhalb dieser Gesellschaftenvollzieht sich eineArbeitstheilung
auf Grund natürlicherDifferenzen und Differenzirungen. »Die primitivste

Arbeitstheilung ist die zwischenMann und Weib.« Dann folgt die Arbeits-

theilung, die »in höher entwickelten Gesellschaftenzur Bildung von Kasten

und Ständen führt«. Zwischen diesen »Theilender Gesellschaftbesteht eine

Wechselwirkung,insofern die eine Gruppe ohne die andere nicht existiren

kann«. Zugleich ist »eineUeberordnung von Gruppen und Personen vor-

handen, des Vaters in der Familie, des Führers in der Horde, der Aristo-
kratie im Feudalftaate«· Jn Folge dieserDifferenzirung der Berufe entsteht

Gegensatzvon Jnteressen und ein sozialer Kampf. Trotz diesen inneren

Spannungen tritt die Gesellschaft·nachaußen als ein Ganzes auf. Nur

so weit, aber ja nicht weiter, darf in der Gesellschaft»Organisches«gesehen
werden. Denn die Gesellschaftist nicht ein Organismus-, sondern eine

Mehrheit von Organismen, die in einem »spezisischenBerhältniß zu einander

stehen«;und »die physiologischeGrundlage«dieses Verhältnisses,also »des

sozialen Lebens«, ist nichts Anderes als die Rasse. Das ist die neue Lehre,
die Woltmann(nachdem Vorgange früherer,minder scharfgefaßtenAnsichten
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der selben Richtung)verkündet. Das ist die neue »politisch:anthropologische«
Staatsidee. Das sozialeLeben, das ein spezifischesVerhältnißvieler natür-

lichen, biologischenOrganismen zu einander ist, -beruht aus der Rasse. ,,Erst
dieserBegriff macht die Problemstellungund Problemlösungvollständigklar«,

die den Organikern und Soziologen, »die Organismus und Gesellschaftin

einen realen Vergleich brachten, dunkel vorschwebte«.Ebpyml ruft Wolk-

mann aus! Die Rasse ists, die die Gesellschaft und den Staat erzeugt.
Deshalb muß die »Soziologiebiologischsein«. Das heißt: »siemuß Rasse
und Gesellschaftin ihrem gesetzmäßigenZusammenhang und den Rasseprozeß
als natürlicheGrundlage des Sozialprozessesbegreifen«.

Das thut nun Woltmann. Währenddie Deszendenztheorieden »Ent-

wickelungprozeßder sozialen und politischenFormationen als einen biologi-
schenVorgang auffaßt, der im Dienste der physiologischenZucht und intellek-

tuellen Entfaltung des Menschengeschlechtessteht«,hebt Woltmann neben

dieser biologischenSeite der Menschheitgeschichtedie anthropologischehervor,
die sich »in der physiologischenEigenart und UeberlegenheiteinzelnerRasfen
und Persönlichkeitenbemerkbar macht«. Diese »Rassen sind Naturfaktoren,
die in die Bilanz der geschichtlichenEreignisse als gegebeneUrsachen und

Mächte einzusetzensind« (wie es schon Gobineau und Ehamberlain machten).
Diese »Einstellungin die Bilanzder geschichtlichenEreignisse«kann natür-

lich nur in dem Sinn geschehen,daß erstens,·da jederStaat aus mindestens

zweiRassen besteht, die tüchtigereherrscht und die minderwerthige unterliegt,
und zweitens, daß alle Großthatender Kultur auf das Credit der edleren

Rasse gebuchtwerden müssen.

Das soziale Credo dieser neusten Staatswissenschaftenthältfolgende
These, die uns in jüngsterZeit oft gepredigtwurde: »Alle sozialeGliederung
und Ordnung ist physiologischbedingt. Der soziale Werth des Einzelnen
wird nicht allein durch seine individuelle Organisation, sondern auch durch

seine Rasse bestimmt. Niemand kann aus seinen organischenZeugung- und

Abstammungbedingungenheraustreten: denn er ist das Produkc feiner langen
Kette von Vorfahren, in denen sich gleicheund ungleichartigeElemente ge-

mischt haben.« Da es nun höhereund niedere, edlere und ordinärere Rassen
giebt, so erklärt sichdarausnichtnur das Institut der Sklaverei, sondern auch
die Erscheinungder Herrschaftder höherenRassen über die niederen. »Bei all

diesen Völkern (Griechen,Römern, Galliern, Indern und Germanen) sind die

Sklaven ursprünglichMenschen anderer Rasse gewesen« Jn den tropischen
Ländern wird der Weiße »immer nur die Herrenrasse bilden, von der die

Dispositionen und Jnitiativen ausgehen.«Jn diesen Rassenunterschiedenliegt
der Schlüssel zur Erklärung des Ganges der Welt- und Kulturgeschichte.
»Die volle Ausbildung des Ackerbaues und der Gewerbe, welchedie ökono-
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mischen Grundlagen aller höherenCivilisation bilden, ist fast nie ohne

Sklaverei fremder Rassen möglichgewesen« Die Griechen also hättenbe-

reits die richtige Erkenntniß der Wahrheit gewonnen, die der modernen

Menschheit offenbar durch das semitischeChristenthum abhanden gekommen

ist. Denn »Euripides hielt es für gerecht,daß die Griechenüber Barbaren

herrschen, da Barbar sein und Sklave sein das Selbe. bedeute.« »Nach

Aristoteles ist der Sklave ein lebendiges Werkzeug. Die Sklaverei sei in

der Natur der Menschen begründet.«Und wie es von je her war, so istes
noch heute. Rassenunterschiede,seien es primäre oder sekundäre,sind die

Ursachensozialer Schichtung. »Die Arbeiterklasse der modernen Industrie-

staaten ist das Ergebnißeines sozialen Zuchtwahlprozesses,der durch eine

Reihe von Generationen hindurch den Grundstock der Arbeiterbevölkerung

herangebildethat und die Lücken immer wieder ausfüllenmuß.« Ueberhaupt

faßt die Politische Anthropologie die ganze Menschheitgeschichteals einen

Rassenzüchtungprozeßauf; und alle Vorgänge,die wir bisher als ökonomische,

soziale, politische betrachtet haben, sind nach ihr rein anthropologischemit

ausschließlichanthropologischenZielen. Die Kulturresultate aber, die wir

als Erfolge dieser historischenVorgängebewundern und feiern, sind nur be-

wirkt durch diese anthropologischenWandlungen, sind nur die Außenseiten

dieser intimen Rassenzüchtungvorgänge,die sich demnach als die eigentliche
Seele aller geschichtlichenVorgängeentpuppen.

»DieDifferenzirungzwischenLand-und Stadtbevölkerung,Auswanderung

und Kolonisation, die Eintheilung in Kasten und Stände ist aus rein sozio-

logischen,ökonomischenoder geographischenUrsachennicht zu erklären, sondern

ist ursprünglichein Prozeß der anthropologischenGruppen- und Individual-

auslese, die auf der Macht von individuellen oder Rassenunterschiedenberuhen.

Umgekehrtkönnen die veränderten Lebensbedingungenin Stadt, Kolonie und

Kaste auf den anthropologischenTypus zurückwirken,sei es, daß neue und

abweichendeEigenschaftenherangezüchtetwerden oder organischeEntartungen

auftreten.« Damit wären Jnhalt und Umfang der neuen Staatsidee im

Umriß angedeutet.
Wie jede Wissenschaftnach Erschließungder Erkenntnißdes Thatsäch-

lichen zu gewissenForderungen behufsAnwendung ihrer Erkenntnisse auf das

Seins ollende gelangt; wie die Rechtswissenschaftsichnicht damit begnügt,de lege

lata zu raisonniren, sondern nach Erkenntniß des gewordenen und be-

stehendenRechtes zu Vorschlägende lege ferenda übergeht:so gelangt

auchdie PolitischeAnthropologiezu gewissenNutzanwendungenihrer Erkenntnisse.

Wenn von dem Adel der Rasse die Höhe der Kultur abhängt,so muß ge-

trachtet werden, diesenAdel zu erhalten, ihn von allen schädlichenEinflüssen

(Beimischungen)zu bewahren, ihn durch geeignete »Reinzucht«zu einer
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größerenVollkommenheitzu erheben, die »Hochzucht«der Rasse zu fördern-
An die Erkenntnisse der Politischen Anthropologie wird sich deshalb eine

»angewandte«politischeAnthropologieschließen,die alle Resultate der anucht
und Reinzucht untersuchen wird (was schon Reibmayer in seinem Werke

»anucht und Vermischungbeim Menschen«in sehr scharfsinnigerWeise be-

gonnen hat) und schließlichmuß eine »Rassenhygiene«geschaffenwerden,
wie es schon Plötz (,,Gesundheitunserer Rasse«) versuchte.

Auch Woltmann bleibt bei den. Thatsachennicht stehen, sondern giebt
Rathschläge,die auf der Erkenntnißdieser Thatsachen beruhen. Allerdings
ist die Berechtigung zu solchemRathschlagevon einer Voraussetzungab-

hängig: davon, daß die Rassen nicht nur wandlungfähigsind, sondern daß
auch der Mensch solcheWandlungen herbeiführenkann. Nach der Theorie

«

Weismanns von der ,,Unsterblichkeit«undUnwandelbarkeit des Keimplasmas«
wäre man geneigt, hier jede »Züchtungarbeit«für vergeblichzu halten. Und

diese Meinung scheinenja Lapougeund Ehamberlain eigentlichzu vertreten-

Woltmann theilt dieseAnsichtnicht. Zwar liegt nach ihm »dieEntstehungder

Rassebegabungenjenseits der eigentlichenGeschichteim engeren Sinn. Sie

ist ein Stück organischer Vorgeschichteder Kulturgeschichte«,woraus man

schließensollte, daß die Rassen Dauertypen sind. Dennoch meint Woltmann,
daß »trotz der Veharrung der fundamentalen Rassenunterschiede. . . eine

gewisseUmwandlung der menschlichenNatur in der Geschichtestattfindet.«
»Was den geschichtlichenVeränderungenzu Grunde liegt, ist ein fortwährender
Rassenwechsel, eine Wandlung in der anthropologischenStruktur der Ge-

sellschaft«.»Die physiologischenUmwandlungen geschehenentweder durch
eine einseitigepositiveAuslese mit nachfolgenderanucht, wodurch bestimmte,
von Natur gegebeneEigenschafteneiner Rasse oder Gruppe von Individuen
besonders hochgezüchtetwurden, oder durch einseitigenegative Auslese, die

die organischenTräger bestimmter Eharakteredurch Auswanderung,·Kinder-

losigkeit,Ehelosigkeitoder direkte Ausrottung aus dem Rasseprozeßausscheidet,
oder endlich durch Rasseuiischungen,die entweder günstigoder ungünstigdie

Entwickelungder physischenund geistigen Merkmale beeinflussen können.«
Das sind Mittel, deren sichauch der Mensch bewußtbedienen könnte, die

er, wenn er das Wesen des anthropologischenGeschichtprozesseserst erkannt

und dessen Ziele sich zu klarem Bewußtseingebracht hat, anwenden kann,
um eine immer edlere Rasseheranzuzüchten.Da stündenwir nun allerdings
vor der wichtigstenaller Wissenschaften,vor der, die uns die »Hochzüchtung«
der Menschheit, also den wichtigstenaller Fortschritte ermöglichenwürde.
Die Politische Anthropologiewürde uns durch Erkenntnisse,die sie uns

erschließt,die Mittel geben, eine immer edlere Rasse heranzuzüchtenund die

gemeinen durch verschiedeneMittel »aus dem Rasseprozeßauszuscheiden.«



Politische Anthropologie· 179

Diese Mittel sind zwar nicht gerade idhllisch:Auswanderung (wenn nöthig:

Austreibung), Kinderlosigkeit(eventuell also Kinderaussetzung),Ehelosigkeit

(eventuellEheverbote oder noch etwas Schlimmeres), endlich »dirette Aus-

rottung«. Doch sollte nicht auchhier der Zweckdie Mittel heiligen? Freilich:

das Bischen semitisch-christlicherMoral, aus die wir so stolz sind, müßten

wir opsernz auch einige andere »sortschrittlicheund humane«Schrullen, wie

Gleichheit, Freiheit, Brüderlichkeit,müßtenpreisgegebenwerden. Doch was

verschlägts?Das sind Velleitäten, mit denen ja schon Nietzscheaufgeräumt

hat. Und dann hätten ja thatsächlichdiese etwas barbarischen Maßregeln

ihre volle Rechtfertigungund -vielleicht gar Berechtigung, wo es sichdarum

handelt, die Menschheitzu veredeln. Leider aber merken wir bei Woltmann,

was uns schon aus Nietzsche,Chamberlain, Lapouge bekannt ist: daß diese

neue Staatswissenschaft sichnicht in den Dienst der Menschheit stellt, sondern

in den Dienst der nordgermanischenRasse, die nachder AnsichtdieserSchrift-

steller die »edelste«ist. »Die nordischeRasse«,sagt Woltman, »ist die ge-

borene Trägerinder-Weltcivilisation«.Und ähnlichwie Gobineau von der

»weißenRasse«behauptet, daß sie durch ihren Bluteinslußüberall die Civili-

sation sördere,meint auch Woltmann, daß die nordischeRasse »durchVer-

mischung mit anderen Rassen diese physiologischauf ein höheresNiveau

gehoben«hat, »sowohlMittelländer wie Mongolen und Neger«. Er ist

davon so fest überzeugt,daß er überall, in allen Welttheilen, wo immer er

nur eine höhereKultur findet, den Bluteinflußder ,,nordischen«oder mindestens

der ,,kaukasischen«Rasse wittert. »Was die amerikanischenKulturen betrifft,

so sind die Jnkas ohne Zweifel eine fremde Rasse gewesen,deren morpho-

logischeMerkmale aus die kaukasischeRasse hinweisen«.Woltmann meint

sogar, »nichtallzu fern liege die Hypothese,daß europäischesErobererblut

bis Tahiti gelangte, auch die WestküsteAmerikas erreichte.«Diese Rasse,

die ,,indogermanische«,ist in ,,nordischenBezirken entstanden«,wie neuer-

dings nachgewiesensein soll. Skandinavien ist »das Ursprungsland dieser

arischen oder indogertnanischenRasse«;- und was allüberall in Alterthum,
Mittelalter und NeuzeitGroßes irgendwosichzugetragen hat, ist aus das Konto

dieser ,,edelstenRasse«zu buchen. »Die BüstenCaesars zeigenechtgermanische
Scl)ädel-und Geistesbildung«.Eben so hatteAlexanderder Große »ger-«

manischeSchädel-und Gesichtsbildung,röthlicheHaare und tiesblaueAugen.«

Daß Christus und Dante Germanen waren, lehrte uns schonChamberlain.
Woltmann fügt noch Bonaparte hinzu. »Die ganze europäischeCivilisation

auch in slavischenund romanischen Ländern ist eine Leistung germanischen

Geistes«- »Das Papstthum, die Renaissance, die französischeRevolution

und die napoleonischeWeltherrschaft sind Großthatendes germanischenGeistes

gewesen«.»Das Papstthum und das Kaiserthum sindgermanischeSchöpfungen,
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Beide germanifcheHerrschaftorganisatibnemdazu bestimmt, die Welt zu unter-

jochen. Die germanifche Rasse ist berufen, die Erde mit ihrer Herrschaft
zu umspannen, die Schätzeder Natur und der Arbeitkräfteauszubeuten und

die passivenRassen als dienendes Glied ihrer Kulturentwickelungeinzufügen.«
Das also ist des Pudels Kern. Jsts aber noch Wissenschaft? Hat

Woltmann diese Bestimmung der germanischen.. Rasse aus physiologischen
Untersuchungenerkannt? Doch gesetzt,es wäre so: was werden die anderen

Rassen dazu sagen? Sollten die Brünetten und Kleinen sich der Herrschaft
der Blonden und Großen fügen?Das werden sie offenbar nicht thun. Da

ziehen sie vor, zu kämpfen. Der »politisch-anthropologische«Nachweis, daß
alle nicht blonden Rassen der blonden zu dienen haben, wird den Nichtblonden
offenbar nicht imponiren; sie werden diesenAnspruchnicht anerkennen, — und

die Totschlägereikann beginnen. Jst denn aber die Schlußfolgerungvon

dem»absolut höherenWerthe der germanischenRasse wirklich wissenschaftlich
begründetund die an dieseSchlußfolgerunggeknüpfteProphezeiungWalt-
manns von der ,,erdumspannenden Herrschaft«dieser Rasse berechtigt? Jch
kann hier keine eingehende Kritik dieses ganzen wissenschaftlichenSystems
geben; aber ein paar gewichtigeBedenken mögen mir gestattet sein.

Jst »Rasse«der Grundbegrisf, der uns die Räthsel des Staates und

der Gesellschaftlösen soll, so muß vor Allem klar definirt werden: Was ist
Rasse? Es sind nachWoltmann ,,Verschiedenheiten«,die »bei der Verbreitung
des einheitlichenMenschengeschlechtesüber die Erdoberflächeentstanden sind,
durch eine auslefende Anpassung an die ungleichartigenExistenzbedingungen-«
Zugegeben. Soll nun in der Welt eine Rasse herrschen,soll sie in den

einzelnen Staaten die Vorherrschaftgenießen,so müßte sie mindestens eine

genealogischeKontinuität bilden. Das heißt:gleichrassigeElternpaare müßten
mindestensgleichrassigeNachkommenerzeugen. Nicht einmal Das ist ver-

bürgt. Denn wie der bei Woltmann citirte Ausspruch Luschans richtig be-

tont, kommt es häufig vor, daß ein großer, blonder, blauäugigerMensch
einen kleinen, dunkeläugigen,schwarzhaarigenBruder hat, wobei nicht ausge-
schlossenist, daß der Erste ein Rindvieh, der Zweite ein genialerMenschist.
Was soll nun da geschehen?Soll der Blonde den Schwarzen als anders-

·rassigund minderwerthigbetrachtenund sichdie Herrschaftüber ihn anmaßen?
Da wird es wohl Bruderkriegund Brudermord geben«Will uns die neue

Staatswissenschafteine solchePeriode bringen und sanktioniren? Obendrein

sind heutzutage alle Völker ohne Ausnahme gemischtrassigund eben so die

Ehepaare; woraus sichdie vorherrschendeVerschiedenrassigkeitder Familien
erklärt. Denn wie der von Woltmann citirte Lufchan ganz richtig erklärt,
»vererben sich die einmal fest erworbenen physischenEigenschaftenimmer und

immer wieder auf die Kinder«, und zwar so, »daß sie auch allen Rasse-
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mischungen mit der größtenEnergie widerstehenund daß sie immer und

immer wieder zum Vorschein kommen, wobei es beinahe einerlei ist, ob jetzt
die Rassemischungdurch die Eltern und Großelternoder vor Hunderten von

Generationen erfolgt ist.« Das ist nun eine fatale Sache für die Lehre von

dem Vorrang der blonden germanischenRasse und ihrer Borherrschaft in

der Zukunft; denn selbst wenn man von nun an Ehen zwischenBlonden

und Vrünetten verböte, so entsprießenja auch den Ehen blonder Eltern brü-

nette und brünetter Eltern blonde Kinder. Wie will man Das verhüten,
wenn die diese Verschiedenrassigkeitder Kinder verursachendenUmständevor

.,,Hunderten von Generationen« sich ereignet haben konnten? Nun, da die

Rassenfanatiker in den Mitteln, die reinrassigeHochzuchtzu fördern, nicht
wählerischsind und vor »Eliminirung«der minderwerthigen,also der nicht-
blonden, ungermanischenRassen nicht zurückschrecken,könnte vielleichteine

»direkie Ausrottung« aller andersrassigenGeschwisterund Familienmitglieder
ans Ziel führen. Leider belehrt uns aber Woltmann, daß für das Erkennen

der Rasse die äußerenMerkmale, der Typus, nichtausschlaggebendsind. Denn

die Verschiedenheitder Rasse ,,mußsichkeineswegsin einem bestimmtenTypus
offenbaren.« »DerTypus ist ein morphologischer,die Rasse ein genealogischer
Begriff. Rasse und Typus brauchen nicht genau übereinzustimmen.«Aus

»demTypus allein ist es fast unmöglich,auf die Rasse zu schließen,so daß
nur eine genealogischeUntersuchungdie organischeVerwandtschaftfeststellen
’kann.« Unter solchenUmständenwäre eine »direkteAusrottung«gefährlich;
denn es könnte leicht geschehen,daß man einen brünetten Germanen tot-

schlügeund einen blauäugigen,blonden Juden am Leben ließe. Woltmann

empfiehlt eine genaue ,,genealogischeUntersuchung«der Abstammung. Was

nützt aber eine solche, wenn, wie wir wissen, cine Vermischung von »vor

Hunderten von Generationen« noch immer ihre Wirkung äußerenund die Rein-

rassigkeitder Familien nach Jahrhunderten trotz aller anucht trüben kann?

Wenn nun die Reinrassigkeiteine Utopiekund die Mischrassigkeitdie Wirk-

lichkeit ist, so fehlt der ganzen Theorie die festeGrundlage. Die Reinrassig-
keit auch nur der weißenMenschen scheint schon vor Jahrhunderttausenden
gründlichverpfuschtworden zu sein, — vielleichtfür immer.

Das wäre ein anthropologischesBedenken gegen die politisch-authen-
pologischeTheorie; nun aber ein soziologisches.Diese ganze von Woltmann

ins Auge gefaßteReinzüchtereider germanischenRasse sollte den Zweck
haben, die Welt mit solchen »Großthatendes germanischenGeistes«,wie

Papstthum und Kaiserthum es sind, zu beglücken?Jch weißnicht, ob das

heutige Deutschland sich für das Papstthum begeistert; oder müßtees dazu
erst einer germanischenReinzuchtunterworfen werden? Und auch für das

Kaiserthum(das protestantische?)ist die Begeisterungnichtüberall allzu groß;

14
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jedenfalls sind die germanischenRömlingenichtAnhängerdes deutschenKaiser-

thumes. Wo stecktalso der germanischeGeist? Bei Welfen oder Ghibellinen?’
Denn die Rasse erzeugt ja den Geist.

Nach den anthropologischenund soziologischenBedenken möge ein blos

logischesnoch hier Platz sinden. Es ist wohl richtig, daß nordgermanischer
Einfluß fast überall in europäischenStaaten seit dem frühestenMittelalter·

zur Geltung kommt; aber gestattet die Logik, da von »germanischen«Schöpf-

ungen zu sprechen? Man kann doch logischhöchstenssagen, daß die Ger-

manen an diesen Schöpfungenmitwickten. Wenn in Rom das Papstthum

entstand, so entstand es doch offenbar unter aktiver Mitwirkung des alten

römischenBlutes und Geistes. Wer will und wer kann behaupten, daß es-

nur Germanen waren, die diese allerdings staunenswerthe Weltherrschaft-

Organisation ins Leben riefen? Jst das Papstthum nicht offenbar eine

Fortsetzung der römischenWeltherrschaft mit feineren, geistigenMitteln?«
Und kann man aus dem Papstthum ganz das semitischeElement lösen, das

uns isolirt, sozusagenin Reinkultur, in ostgalizischenWunderrabbis entgegen-

tritt, die ausschließlichmit Hilfe ihrer Wunderthaten und chenspendenweit

und breit die Lande beherrschen,Pilgerzügeempfangen und reichliche»Pete(s-

pfennige«einsammeln? Wer kann abstreiten, daß im Papstthum all diese

Elementevereinigt-sind, orientalische,römischeund germanische?Und darf man

es dann eine ausschließlichgermanischeRassen-Schöpfungnennen? Man könnte

ja einfach fragen: Warum haben die Nordgermanen nicht von ihrer Heimath,
etwa von Upsala aus eine päpstlicheWeltherrschaftgegründet? Tas wäre-

dann eher eine Schöpfung der germanischenRasse. Warum haben sie erst
die weite Reise nach Rom gemacht und sich allerlei Strapazen ausgesetzt?
Jst es denn nicht klar, daß es zuersteine römischeweltlicheHerrschaftgegeben

haben, daß erst orientalischeSeelenverknechtungvorhergegangensein mußte,

ehe aus all diesen Elementen unter Hinzutritt normannischen Piraten- und-

Banditengeistesdie großartigeWeltherrschaft-Organisationdes Papstthumes

entstehen konnte? Der Jrrthum der modernen Rassentheoretikerscheintalso-
darin zu liegen, daß sie für eine einzelnemitwirkende Rasse reklamiren, was

nur aus dem Zusammenwirken einer Bielheit von Rassen erklärt werd-en

kann. Es ist, als ob man die Wirkung eines Orchesteikonzertcsnur für

die darin mitwirkende großePauke reklamiren wollte.

Die Wahrheit scheintmir zu sein, daß alle ,,Großthaten«Orchester-

lonzerte sind, bei denen die unzähligenvielen Rassen die verschiedenenInstru-
mente spielen, aus deren Zusammenwirken jene ,,Großthaten«und »Schöpf-

ungen« entstehen: sie sind eben soziale nnd nationale Großthaten und-

Schöpfungenund dürfen nicht auf das Konto einer einzigen mitwirkenden

Rasse gebuchtwerden.



Politische Anthropologie. 183

Mit solchenOrganisationen wie Papstthum, Kaiserthum und Staat

überhauptverhält es sichso wie mit der Sprache. Auch sie ist eine soziale
und nationale und keine Rassenschöpfung.Die Normannen des frühenMittel-

alters hatten eine äußerstdürftige,an Begriffen arme Sprache, die kaum für
das Leben eines Piratenvolkes ausreichte. Was war sie gegen die Sprache des

Hohen Liedes, gegen die Sprache der Pindar und Aeschylos, Vergils und

Ciceros? Jn jener reingermanischen,von allerlei späterenBeimischungennoch
nicht ,,verunreinigten«Sprache hättenSchiller und Goethe ihre unsterblichen
Werke nichtzu schafer vermocht. Es bedurfte erst Jahrhunderte langer gründ-
licher»Verunreinigung«der germanischenUrsprache, um sie fähig zu machen,
solche dichterischenWerke hervorzubringen. Und dabei vergesseman nicht,
daß die Sprache nicht nur durch fremde Lehnworte bereichert wird, sondern

noch viel mehr durch fremdeLehnbegriffe,aus denen heimischeWorte hervor-

getrieben werden. Nur in einer auf solche Weise entstandenen »Sprach-

pfütze«— um im Sinne der Rassenreinzüchterzu sprechen — konnten die

unsterblichenMeisterwerkewachsen. Da kommt nun ein Chamberlain und wirft

sichstolz in die Brust: Das sind Werke germanischenGeistes-!Die Welt der

Sprachen ist aber ein getreues Spiegelbild der Welt der Rassen. Wie es

unter den Kultursprachenkeine reine mehr giebt, so giebt es unter den Kultur-

völkern keine reine Rasse mehr. Vielleichtfinden wir im Innern Afrikas und

im Feuerland noch reine Rassen mit reinen Sprachen.
Woltmanns Werk hat das Verdienst, eine in Frankreich und Deutsch-

land seit einigen Jahrzehnten aufgekommeneTheoriesin ein wissenschaftliches
System gebracht zu haben. Die politisch-anthropologischeStaatsidee tritt in

voller Rüstung auf den Plan. Nun kann der Kampf beginnen. Sie sindet

hier nichtviele Gegner. Die theologischeStaatsidee geht nur noch als schwarzes
Gespenstum, die juristischeliegt mausetot im Sande, die sozialistischegiebtnoch

Lebenszeichen,wird aber nicht mehr aufkommen. Was bleibt? Die sozio-
logischeund die anthropo-geographischeStaatsidee. Wird der Kampf für eine

von ihnen tötlichenden? Wer weiß?Nichtausgeschlossenist, daßdie Kämpfen-
den einander versöhnlichdie Hand reichenund einen ehrenvollenFrieden schließen-
Das ist um so mehr zu hoffen, als die zwei hervorragendstenVertreter der

soziologischenund der anthropo-geographischenStaatsidee, Ratzenhoferund

Ratzel, in ihren Systemen das Rassenmoment gebührendberücksichtigen

Graz. Professor Ludwig GUIUPIVWiczs
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George Moore.

H) on den vier lebenden Romandichtern Englands: George Meredith
— den vor Kurzem Federn den Lesern der »Zukunft«in Sehweite

rückte —, Thomas Hardy, Rudyard Kipling und George Moore, die ganz

Europa angehörensollten und früher oder späterauch werden, ist Meredith
der ältesteund, trotz Kipling, der den größerenLeserkreishat, am Höchsten

geachtet. George Moore, den ich den deutschenLesern näher bringenmöchte,
ist der jüngste,auch drüben am Wenigstengelesen, aber gerade deshalb ver-

vehmt. Das englischePublikum nimmt ihm gegenüberetwa die Stellung
ein, die deutschePhilister Jbsen gegenüberEnde der achtzigerJahre einnahmen.
Uns bietet er wohl neben Hardy am Meisten von den vier Genannten. Notizen
über seinen äußerenLebenslan und seine Persönlichkeithabe,ich fast gar

nicht erhalten. Der Name verräth, daß er irischer Abkunft ist, wie Wilde

und Shaw. Der Datirung des Briefes, mit dem er die Tauchnitzausgabe
seines letzten Novellenbandes The untjlled Held, wie er Jrland schönnennt,

einem Freunde zueignet, entnehmeich, daßer in Dublin lebt. Der Original-
ausgabe von Sister Teresa ist sein Bild nach einer wohl nicht allzu
starken Zeichnung beigegeben. Danach ist er ein Mann von etwa vierzig
Jahren. Das Gesicht rundlich, mit kräftiger,leicht gebogener Nase. Der

obere Theil des Mundes von einem starken Schnauzbart bedeckt, nur die

Unterlippe, die sich voll ein Wenig vorschiebt,.sichtbar.Die scharfen Linien,
die sichsbereits in das Gesicht eingegraben haben, zeigen, daß es, leichten
Mienenspieles fähig,häufig der Spiegel starkerinnerer Erregungward· Die

Augen fesseln sofort, sie verrathen die Grundstimmung: Ernst aus Theil-
nahme an allem Geschehenmit seiner Traurigkeit. Nur der vorgeschobene

.Mund scheint manchmal über eigeneund allgemeine Menschenthorheitbe-

haglich lächelnzu können. Die Augen haben sehr viel Trübes gesehen.
Moores Romane verrathen mehr von seinem Entwickelungsgang.London

ist in ihm am Lebendigsten.Er hat jedenReiz von London, der nie trivialen,
selten heiteren, immer grandiosen— das deutsche»großartig«giebt nicht alle

Obertöne — Stadt, in sichaufgenommen. Paris übte auf ihn seine Reize
aus und im Zusammenleben mit der Boheme in Barbizon konnte er auch
bei Anderen als sich selbst künstlerischesTemperament beobachten. Italien
ist ihm nicht fremd. Die stärkstenSchwingungen erregte Bahreuth in ihm.
Deutschland scheint ihm überhaupt-viel gegebenzu haben, mehr als seine
eigene Kultur; Deutschland war es wohl auch, das ihm die der nordischen
Völker vermittelte. Moores Weg war weit. Anregungenhat er viele und

mannichfachgewonnen; aber London und Jrland sind der Mutterboden, bei

dessenBerührungihm ursprünglichsteKraft zuströmt. Die Technik seiner
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Erzählungstehtauf der HähederTurgeniew, Flaubert, Maupassant; die Rede-

weise seiner Personen gewinnt oft Fontanes Herzlichkeit. Er hat von den

Meistern gelernt, abhängigist er nicht von ihnen geworden. Er hat eigen
Geseheneszu sagen und sagt es auf seine Weise. Jch habe auch — abge-
sehen vom Erstling — bei keinem seiner Werke den Eindruck gehabt, daß
es ohne Vorgängernicht hätte entstehen können. Wohl sind aber zwei be-

deutende deutscheErscheinungenohne seine beiden großenRomane undenkbar:

,,Renate Fuchs« trägt wesentlicheZüge von »Evelyn Jnnesk und »Das

täglicheBrot« enthältganze Auftritte aus »EstherWaters«. Moores Dar-

stellung selbst giebt ausnahmlos englischesund irisches Wesen. Dabei ist
er nicht etwa Nationalschriftstellerzer ist Dichter und giebt Menschlichesin

seiner Dürftigkeitund in seiner tragischcnGröße; aber er giebt es, wie es

sichäußert, wie es sichzu äußerngezwungen ist unter den besonderenLebens-

verhältnissenEnglands und Jrlands. Er giebt immer den Menschen und

die Tiefen des Menschen. Eharakteristisch für ihn sind die Beweggründe,
aus denen er, wie er in dem Widmungbriefseines neusten Novellenbandes

The untjlled field sagt, zwei Geschichtenwegläßt: They seemed to be

less deep rooted in the fundamental instinets of like than same of

the others. Des Lebens Grundtriebe erschaut er klar und tief, wie nur

einer unserer großen festländischenPsychologen. Aber nicht nur die Fähig-
keit eindringlichsterBeobachtung ist ihm gegeben: michdünkt, er ist auch einer

der reichstenKünstler. Der Ereignisse sind bei ihm nicht viel, ihr Knäuel

ist nicht so romanhast verworren, wie es der englischeGeschmackliebt, dem

hierin sogar Meredith und Hardy allzu willfährigsind. Seine Handlung
besteht, fast immer ohne Knalleffekte, Graßheitenund Ueberraschungen,aus

alltäglichenGeschehnissen.Wie sie Herr Jedermann, nur mit weniger tiefem
Erfassen, durchmacht, die der Standesbeamte von Amtes wegen gleichgiltig
notirt, von denen sich aber keine Spuren in den Polizeiakten finden. Aber

bei Moore werden sie Menschenerlebnißund daher Menschenschicksal.Sie

verlieren ihre Gleichgiltigkeitdurch seine Kunst.
Ein Hausmädchenauf der Stellungsuche ist trivial genug. Nicht aus

Menschenliebefolgenwir der kleinen tapferen Esther Waters auf ihrer Suche
mit der selben angstvollenSpannung, die sie durch den zur Hochsommerzeit
entvölkerten Westen Londons treibt. Wir wissen, daß Hunderttausende von

Mädchenmütternvon Stellenvermittlerin zu Stellenvermittlerin laufen, daß
wir eine Entscheidung,schwerwiegendwie eine vom Reichsgericht,fällen,wenn

wir das demüthiguns überreichteDienstbuch annehmen oder zurückgeben,
eine Mark Monatslohn mehr bieten oder verweigern.«Es ist Massenlos,
das solchesdarbende Hausmädchentrifft und das kühlanzusehenwir uns

längstgewöhnten.Moore ruft uns nicht zum Mitleid; er ist kein beredter



186 Die Zukunft.

Agitator wie Björnson, Tolstoi, der Hauptmann der ,,Webe.r«. Er ist ein

Schöpfer; er bildet aus Erlebnissen Menschen. Jede Thür, die mit dröhnendem

Schall eine Hoffnung auf auskömmlicheStellung für Esther und ihr Kind ver-

nichtet,entwirkt — wie Goethedas Wort schöngeprägthat — ihr Sein. Weil

Moore die Kraft besitzt,uns erfühlenzu lassen, wie die unbedeutendsten Er-

eignissein der Seele Furchen ziehenund hinwieder das Wesen des Menschen
die Erlebnisse bewirkt, die an sie herantreten, wächstdie Trivialität zur Tragik.

Die Kraft, das Ereigniß aus der Sphäre des Zufalles, des Unbe-

deutenden herauszuhebenund uns zum Glauben anxseineallgewaltigeNoth-

wendigkeit, der auch wir eingefügtsind, zu zwingen, ist wohl das Zeichen
des Kunstwerkes- Des idealistischen wie des naturalistischen. Der Unter-

schiedbesteht nur in der Wahl der von ihnen dargestelltenEreignisse. Zum

Erlebniß muß sie jedes Kunstwerk und jeder Stil für uns gestalten.
Bei Moore wird Alles zum Erlebniß, die Landschaftund das Kunst-

werk; selbstdie fossilenDogmen erstarrter Glaubensbekenntnisse treten wieder

flüfsig in den Blutkreislauf seiner Menschen. Jch weiß nicht, ob Moore

Lessings Laokoon kennt; jedenfalls gelingt ihm, in Worten Landschaften

wiederzugeben. Er schildert sie nicht: er erzählt die Empfindungen seiner

Menschen vor ihnen· Er giebt das Entstehen ihres Bildes im menschlichen

Auge und die Bewegungen, die sie in seinem Herzen auslösen. Aber er

läßt seine Menschen nicht über diese Gefühle reden: ihre Entschlüffe, ihre

Handlungen allein sprechen von diesenEmpfindungen. Schon der Not-ellen-

band ,,Celibates«, der nicht nach allen Seiten hin erfreulichist, weil hier

der Künstler noch nicht zu dem reinsten Geschmackvorgedrungenwar, wird von

dieserFähigkeitdurchleuchtet. Regentparkund die Wälder von Fontainebleau
·

und Barbizon sehen wir in den Augen Mildred Lawsons.

Zu dem Schönsten,das Gabriele d’Annunziosvon Schönheittrunkene

Seele geschaffen,gehörenfeine Analysen fremder Kunstwerke, vor Allem

die Nachempsindungender Musikdramen Wagners in Trionfo della morte

und in Fu000. Aber mit welcher bezauberndenSprachgewalt seine Be-

geisterungauch ihren Ausdruck fand: für die Erzählung sind diese Stellen

tote Punkte; das Kunstwerk des Romans überladen sie häufigmit Prunk.
An überzeugenderWärme, Tiefe und Schönheitstehen die Kunstbetrachtungen
Moores namentlich in »EvelynJnnes« und »Mildred Lawson« nicht hinter
denen des Italieners zurück. Bei ihm sind sie aber nicht Ornamente, son-
dern konstruktiveTräger, sind ein Theil der Handlung. Wenn Evelyn sich
in Jsolde wandelt und die Bedeutung der Motive erfühlt, die den Liebes-

trank·umspielen,wird sie ihrer Sehnsucht nach dem Bezwingerihrer Weib-

lichkeitgewahr: sie spricht mit Ulick über Tristan. Jn der Musik der Sprache,
mit der Moore das Paar umkleidet, hörenwir seines Lebens innersten Rhyth-.
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mus, fühlenwir unser eigenes Selbst, wie wenn Wagners fluthendesTöne-
meer an unseres Seins innerste Pforte heranraufchte.

Denn Moores Sprache ist Musik. Sie ist wundersam lyrischeMelodie

in der Wiedergabevon Naturempsindungen, wandelt sichzu reizvollencharakte-
risirenden Rezitativen im Gesprächund schrillt zum machtvollen Allegro, -

wenn Leidenschaftseine Menschen in ihren Wirbel reißt. Hat Oskar Wilde

sichdie englischeSprache zum schmiegsamstenInstrument für entzückendePlaude-
rei geschaffen,wie man sie nur im Jdiom Mussets möglichhalten sollte, so

gab ihr Moore nie geahnten Klang von Herzlichkeitund süßemWohllaut-
Es ist nicht in unserer Sprache, was nicht vorher in unseren Em-

psindungen wäre. Wirkliche Höhe der Sprach- und Erzählungtechnikist
immer das Ergebnißtiefster Aufnahmefähigkeitfür künstlerischeEindrücke.

Man kann sie nicht Anderen abschauen, höchstensdie eigene im Vergleich
mit der Anderer schärfen. Oberflächlichreden wir wohl von einer glänzenden

Mache, aber die Anwendung dieses Wortes verrätheben, daß auch die größte,

Meistern abgelauschteäußereGeschicklichkeitdie innere Dürftigkeitdes Hand-
werkers nicht zu verdecken vermag. Das Gewand, das die Körperprachtdes

Riesen nur hervorhob,nicht verhüllte,schlottert um den Leib des Pygmäen;
am Ende stolpert er sicherüber das allzu lange Gewand, das er sichmit frecher

Hand anmaßte. Kunst ist der gesteigerteAusdruck eigenenErlebens. Die Aus-

drücke lernt jeder Betriebsamez das Erlebniß giebt nur eigene Pers önlichkeit.
Eine Kunst der Erzählungwie die Moores hat Werthvolles zu be-

richten. Ein solcherErzählerhat tief ins Leben geblickt;ihm verriethen die

Gesichtszügeder Menschen die Schicksale, die sie bildeten. Er las ihren

Gesichtern die Fragen ab, die ihnen das Leben stellte, die Antwort, die sie

fanden, und was es sie kostete,diese Antwort zu finden. Problemdichter ist

George Moore, wie jeder echte Dichter. Nicht in dem falschenSinn, den

kritischeUnzulänglichkeitdem Wort angeheftethat. Er ist weder Pädagoge,
der zu billigenMarktweisheiten Beispieleersänne, nochAgitator, der politische
oder religiöseJdeen der Menge durch körperlicheGestaltung faßlichervor

Augen bringt. Zwar rückt auch Moore die Probleme, die den bestenTheil
unseres Lebens bilden, in unsere Sehweite. Aber nicht, um für die Lösung,
die er etwa gefunden,Anhängerzu werben; wir erfahren auch kaum mittel-

bar, wie er über sie denkt. Wir fühlen nur das Gewicht, womit sie seine

Menschen belasten, wie sie an der Aufgabe wachsenoder, von ihr zu Boden

gedrückt,brechen. Vielleicht, weil die Fragestellung falsch ist, vielleicht,weil

sie die Frage nicht richtigverstehen. Außerdemwird oft genug der Unterschied

zwischendes DaseinsGrundfragen, die die wirkende Natur stumm in unserem
Blut stellte, stellt und stellen wird, und die die Menschheit, die sprechenge-

lernt hat, nicht beantwortet, denen höchstenshier und da ein Einzelner wort-
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los wiederum mit seinem Wirken, seinem Leben, Genüge thut, und den

Bilderräthselnverwischt, die die Völker nichtmüde werden aus ihren jeweiligen
—- keine Scheu vor der Tautologie! — Jdolen sichzusammenzustellen Jhre
Macht erlischt, sobald die Bedeutung einmal erkannt ist oder die Jdole unver-

ständlichgeworden sind. Kunstwerke,ldie sichmit ihnen beschäftigen,werden

unausbleiblich zu Tendenzwerkenund verlieren zusammen mit ihnen ihren
Werth. Gutzkows, Spielhagens Romane, »Jena oder Sedan«.

Die Fragen bleiben; und die Menschen,aus deren Antlitz wir lesen,
daß auch sie, wie wir, von ihnen gequältwerden, bis sie dahingehen,wo es

entweder die Antwort oder auch nur die Ruhe giebt, verlieren nie unsere
Theilnahme. Und in den MenschenMoores pocht und hämmertunermüd-

lich das Weshalb, Wozu, Wohin.
Dresden. Dr. Herman Jacobson.

s

S-

Jn der Hölle-k)

WieGöttlicheKomoedie ist noch nicht ausgespielt, wird niemals ausgespielt
werden.

Heutzutage würde man die Hölle vielleicht anders darstellen; aber den

Himmel? Dem scheinen wir seit Dantes Zeiten nicht näher gekommen, sondern
immer gleich fern geblieben zu sein. Woran liegt Das wohl? Sind wir Ber-

urtheilte, die den Himmel niemals schauen dürfen, außer in der Todesstunde,
— die wir Todesstunde nennen, weil wir nicht wissen,was dann ist? Die Erde
ist ein zweifelhafter Aufenthaltsort, denn sie ist aus lauter Angst aufgebaut, auf
gegenseitiges Vertilgen der Individuen, zur Erhaltung des Leibes, der bei Allen

gleichermaßenfrüher oder später dem vollkommenen Verfall, dem Uebergehen in

ihm ganz ungleiche Stoffe bestimmt ist. Und dieses Erhalten des Leibes erscheint
allen Erdenbewohnernvon so ungeheurer Wichtigkeit, daß sie sich nicht scheuen,
die größtenGrausamkeiten an Jhresgleichen zu begehen, nur um ihren Leib zu

erhalten. Und doch ist es eben der Leib, der alle sogenannte ,,Siinde« enthält
oder zu Dem, was wir Sünde nennen, verleitet. Auch Krankheiten sind nur

Sache des Leibes; denn was man früher irrthiimlich Geisteskrankheit nannte,
erweist sich heute als Gehirnkrankheit,- als eine Störung der Verkehrsmittel
zwischendem Kranken und der Außenwelt, keineswegs aber als eine Trübung
der Seele, die sich unserer Beobachtung in den meisten Fällen, hier aber gänzlich,
entzieht. Alle Versuchungen, die das Leben verdunkeln, alles Leid, das uner-

träglichwerden kann, hängt mehr mit dem Körperzusammen als mit Dem, was
wir Seele nennen-

Der Tod ist körperlich;denn wir wissen durchaus nicht, ob die Seele

«««)Der Wunsch, diese Gedanken und Phantasien der gekröntenBerfasserin,
die in einer süddeutschenZeitung veröffentlichtwurden, auch anderen Europäern
zugänglichgemacht zu sehen, wird hier gern erfüllt·
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vom Tode erreichbar ist. Daß Kranksein körperlichist, beweisen uns die un-

zähligenGeisteshelden, die, mit einem elenden Körper ausgestattet, wahre Meister-
werke geliefert und den Spruch Mens sana in corpore sano schon lange wider-

legt haben. Wir haben im Gegentheil oft die Erfahrung gemacht: je geringer an

Kraft und Schönheitder Körper, um so heller leuchtet der Geist. Abgeklärt steht
er da und besiegt die schwächlicheHülle wie ein Triumphator seine Feinde. Viele

wollten sogar in der vollständigenAbtötung des Fleisches das Heil sehen und

sind damit auf neue Jrrwege gerathen; denn sie hatten das nothwendigfte Jn-
strumeut willkürlichzerstört und machten es unfähig zu rechter Leistung.

Die schwerstenVersuchungen entspringen dem Körper, die schwerstenVer-

brechen kommen daher, daß man dem Körper zu viel Gewalt einräumt, daß
man sich an seinem eigenen Blute berauscht. Darum ist auch kein Mensch ganz

sicher davor, ein Verbrechen zu begehen, — weil ihm sein eigenes Blut einen

Streich spielen kann. Der Hunger, der Zorn sind zwei Dinge, die den Körper
willenlos machen und den unglücklichenMenschenden furchtbarsten Qualen preis-
geben. Wäre der Körper immer in unserer Gewalt, so würden wir nicht bis

zum Verbrechen kommen, selbst wenn die Gedanken böse wären; oft aber führt
eine einzige Blutwelle das Unglück herbei.

Nun möchteman auch beständig fragen, warum die Erde so eingerichtet
ist, warum wir einen so ganz bestimmten und deutlichen Begriff von Gut und

Böse haben oder zu haben glauben. Denn auch Gut und Böse ist Sache des

Klimas und- der Rasse; Seinesgleichen zu verzehren, ist in gewissen Zonen ein

Menschenrecht; und ein Mädchen rühmt sich der vielen Gatten, deren Zahl es

an einer geknüpftenSchnur um den Hals trägt. Warum es Wesen giebt, die

wir mit vollem Recht »Wilde« nennen zu dürfen glauben, während wir uns

bereits für civilisirt halten und nicht denken, daß vollkommenere Geschöpfeuns

wahrscheinlich mit Grauen für ,,Halbwilde«ansehen würden, die einander tot-

schlagen und totschießen,ja; alljährlich immer grausigere Mordwaffen erfinden
und Den belohnen, der fein Ebenbild am Besten totschießenkann-

Jst es nicht ein Meer von Räthseln, in dem wir uns bewegen?.. Nun

kommt es uns öfters so vor, als seien wir einfach Berurtheilte: zu einer Art

Gefangenschaft, zu unerhörtenVersuchungen, denen wir, unserem Wesen nach,
kaum entrinnen können, und zu einem sicheren, oft qualvollen Tode. Darum

drängt sich manchmal die Frage auf, ob die Erde nicht am Ende wirklich ein

Ort der Strafe, eine der vielen Höllenist, deren Bezirke Dante so wunderbar

eintheilte; wohl mit Recht hielt er die eisigen Gegenden für die fürchterlichsten.
Unsere Erde ist noch lange nicht eine der denkbar schlimmsten Höllen;

denn wir haben noch Sonnenlicht, wenigstens ein mäßiges, uns angemessenes;
eins, dem wir angemessen sind, sollten wir lieber sagen. Wir haben nochGrün
und lieblicheGegenden, — oder was uns als lieblich erscheint, da unsere Augen
dafür geschaffensind. Aber wozu all die unbegreiflichenGeschöpfe,die uns Ent-

setzen cinflößen?Wozu all die Krankheiten, deren Zahl so groß ist, daß sie die

Wissenschaft in Hunderten von Jahren noch nicht annähernd ergründet haben
wird? Wozu? Jst es nicht oft, als sollten wir ein Verbrechen büßen, dessen
Begehung man uns aus Gnade und Barmherzigkeit verhüllt? Denn wüßten

wir, wer wir sind, so könnten wir nicht mehr zusammenleben, so würde das
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Kind in der Wiege schonverurtheilt und der Weg zum Heil ihm durch das allge-
meine Uebelwollen abgeschnitten, das seine Fremdheit und seine liebliche Klein-

heit ihm gewähren.
Die Einen sind vielleicht Verbrecher, die man erlösen oder denen man

wenigstens die Möglichkeitgeben will, höherzu steigen und sichzu vervollkommnen;
die Anderen sind vielleicht Engel des Lichtes, die fichwillkürlichfür eine Zeit
auf die Erde verbannen lassen, in der Hoffnung, den Brüdern zu helfen und

Einigen den Weg zu zeigen,"hinaus, fort aus dieserHölle.
Warum der Selbstmord so verpönt ist und von der selben menschlichen

Gesellschaft so bitter gerügt, an den Nachkommen noch gerächtwird, während
diese menschlicheGesellschaft allein daran die Schuld trägt — denn rechtzeitige
Hilfe hätte dieses Aeußerste oft verhindert —: Das wissen wir wiederum nicht.
Haben wir die Empfindung, daß wir die Zeit der Strafe nicht abkürzendürfen
und dann wieder anfangen oder noch schwerer gestraft werden müssen, um zu

erreichen, was wir erreichen sollen? Wer sagt es uns?

Wir tasten umher, wie die Thiere der tiefen Höhlen, die keine Augen
haben, weil sie keiner Augen bedürfen. Wir haben überall dichte Nebel vor

uns. Warum, da wir doch die Sehnsucht haben, die Schleier zu lüften und

klar zu sehen? Unser ganzes Streben ist nur auf Licht und Klarheit gerichtet
und Jeder, der einen Strahl erfindet, wird von uns gepriesen, wie Prometheus,
der den Menschen das Feuer brachte und dafür in ewiger Qual schmachtete.
Warum schmachteteer denn in ewiger Qual? Hatten die Menschen das Gefühl,
daß sie des Feuers nicht werth seien und daß das Licht nur das Attribut eines

Gottes sei? Aber die Erde hat sich doch nach unseren Begriffen veroollkommnet.

Im Grunde wissen wir auch davon nichts und jede Entdeckung wirft eigenthüm-
licheStreiflichter auf vergangene Civilisationen. Dabei ist der Wissensdrang uns

in die Seele gepflanzt, ein brennendes Streben nach Vervollkommnung, die

Manche in äußerenGlücksgütern,Andere in gänzlicherAbtötung aller irdischen
Begierde suchen.

Und dabei urtheilen wir hart über einander und sind doch Alle in der

selben Gefangenschaft, Alle zu gleichem Tode verurtheilt, nur zu verschiedenen
Todesarten, die aber wiederum gar nicht unseren Thaten angemessen erscheinen.
Denn Die gerade, die wir fiir unschuldig halten, sind oft Märtyrer; und Alle,
die wir zum Tode verurtheilen, haben einen viel leichteren Tod als die Krebs-

’

kranken und Herzleidenden. Die Angst, die ein Herzleidender tausendmal durch-
macht, hat der zum Tode Verurtheilte nur einmal; und doch widersteht es uns,
Einen zum Tode zu verurtheilen, denn uns sagt der richtige Instinkt, daß wir

eine Strafe auferlegen, deren Ende wir nicht kennen. Wir verkürzendie Höllen-
zeit, die der unglücklicheMensch vielleicht auf der Erde durchmachen sollte, um

erlöst zu werden, und die er nun noch einmal beginnen muß. Was wissen wir

davon? Für uns bleibt dunkel, was hinter dem Schweigen des Toten steht; er

sagt es uns nicht, und wenn er versucht, es uns mitzntheilen, so.fürchtenwir

uns und haltens für eigene Hirngespinnste oder lachen gar darüber. Aber wer

sagt denn, daß wir gar nicht mit den Toten verkehren dürfen? Vielleicht wird

eine Zeit kommen, wo solcher Verkehr natürlich erscheinen wird — Telegraphie
mit dem Jenseits —- und wo uns die Augen über viele Dinge ausgehen werden,
die wir heute in unserer grenzenlosenUnwissenheit hochmüthigzu belächelnwagen.
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Die Entdeckungen unseres Jahrhunderts sollten uns lehren, wie viel wir

noch zu entdecken haben. Denn Alles, was unsere Kindheit als Märchen ver-

schönte,ist heute Wirklichkeit; und wirmiissen viel merkwürdigereDinge er·

finden als Schlösser,die von selbst hell werden, als Spiegel, in denen wir

sehen können, was unsere Lieben machen, als Apparate, durch die man aus

weiter Ferne spricht, wie wenn man nah wäre, oder als Wagen, die von selbst

fahren, Luftschiffe und Aehnliches. Das Alles haben wir und arbeiten rastlos

fort: wir leuchten in die Körper und in die Wohnungen hinein, und wenn ein

Leuchtkörpereben entdeckt ist, so kommt schon wieder etwas viel Helleres.
Kann es so weiter gehen? Werden wir alle Wunder unserer Erde ergründen

oder sollen wir plötzlichwieder in Nacht versinkeu und von vorn anfangen?
Dabei werden die Lebensbedingungen täglich schwerer zu erfüllen; die

Zahl der Arbeitplätzeschrumpftzusammen; Geldgier, Habgier, Glanzgier nehmen
immer beängstigendereFormen an. Und endlich kommt man auf den Gedanken,

daß man in äußersterEinfachheit gesunder und glücklicherlebt als in dem Prunk,
der das Leben belastet und dem Geist die Fittige lähmt. Und dann werden

wir wieder einfach; aber dann leidet die Industrie, die von der Prunksucht lebt.

Wissen wir, was wir sollen? ·

Einzelne Dinge sind uns ganz klar und deutlich. Daß wir unseren

Nächstenhelfen sollen. Daß wir ihn lieben sollen. Das haben wir wenigstens mit

den Lippen gelernt; von dem Meister, den wir göttlichnennen, weil uns etwas

so Vollkommenes nur außerirdisch,also göttlich, erscheinen kann. Denn wir

sind von dem Entsetzen nnd Schrecken losgekommenj den die Gottheit kindlichen
Völkern einflößte. Warum? Wir haben die Milde der Gottheit erkennen und

fassen gelernt. Wodurch? Furchtbare Strafen sehen wir mit eigenen Augen
über ganze Geschlechter, über ganze Völker und Bölkerfamilien hereinbrechen;
oder was wir für Strafen halten. Denn bei manchem Unglück sagen wir:

,,Jeue sind Gottes Kinder, denn sie sind besonders schwer geprüft.« -Uud bei

anderem wieder sagen wir: ,,Gottes Gerechtigkeitoffenbart sich in den furchtbaren
Strafen, die er über die Sünder verhängt!« Sind wir zu diesem Urtheil be-

rechtigt? Und in welchem Fall urtheilen wir richtig? . . Wir sprechen von

Ueberzeugungen, als ob wir Ueberzeugungen haben könnten oder dürften!

Jch glaube an ein ewiges Leben, an ewige Gerechtigkeit, an eine Fort-

entwickelung von einer Existenz in die andere . .. Mein Freund lacht mich aus

und sagt, unser ganzes Leben sei werthlos und zufällig, und es gelingt mir

nicht, ihn von meinen Gedanken auch nur den kleinstenTheil für Wahrheit hin-

nehmen zu lassen, obgleichmir sehr am Herzen liegt, ihn zu überzeugen,da ich

glaube, mit meiner Ueberzeugung glücklicherzu. fein und mehr ertragen und

erreichen zu können.

Das Wort Ueberzeugung ist sonderbar in unserem Mund, so sonderbar,

als wollte der Maulwurf von der Existenz der Sterne überzeugt sein, die ex

doch niemals gesehenhat. Jst Ueberzeugung nicht vielleichtein einfaches Gnaden-

geschenk? Nicht schon eine erste Erleichterung der Strafzeit, die wir in-der

Erdenhölleerdulden-müssen?Allen, die auf Erlösung warten, ist vielleicht diese

Ahnung ins Herz gesenkt worden, ohne das geringste Zuthun von ihrer Seite;

und Anderen ist die Strafe durch Unglauben erschwert.



192 Die Zukunft-

Vielleicht gehen Einige mit einem sicheren Wissen über die Erde oder

haben nicht vergessen, daß sie aus dem Lichtgekommen sind, wie die Gralsritter;
die sogenannten Engel mögen nichts Anderes sein. ,,Zu gut für diese Welt«
ist eine allgemein giltige, populäre Redensart, die man Jedem nachruft, der

für unser Gefühl zu früh die Erde verließ. Und warum weinen wir dann und

sagen: »Sie haben das Leben nicht genossen«? Wenn sie zu gut für diese Welt
waren: welchen Genuß konnte ihnen dann wohl die Erde bieten? Wir sollten
Gott danken, daß er sie mitleidig der Erdenqual entrissen hat, bevor ihre Leidens-

zeit anfing. Vielleicht sollen diese Wesen an uns vorüberschweben,um uns die

Gewißheit zu geben, daß sie aus dem Licht kamen, ins Licht zurückkehrenund

auf der Erde nur zu kurzer Rast weilten, um uns noch einmal glauben und

hoffen zu lehren. Daß die vollkommensten Wesen oft so jung sterben, dürfte uns

auf den Gedanken bringen, daß die Erde eine Prüfunganstalt ist, aus der man be-

freit wird, sobald man gelernt hat, was man lernen sollte. In seinem herrlich-
sten Buch, den Volkserzählungen,sagt Tolstoi etwas Aehnliches. Die Erde
kann ihren Lebensbedingungen nach unmöglichviel angenehmer werden, als sie
jetzt ist, wohl aber viel unangenehmer, viel qualvoller; sie braucht nur ein ganz
klein Wenig zu erkalten, so wird das Weilen auf ihr für unser Gefühl uner-

träglich. Alle Thiere sind behaart oder befiedert, der Mensch allein ist nackt
und muß unzähligeThiere töten, um sich zu kleiden. Das schonmacht die Erde
den Menschen viel unbequemer als den Thieren und erniedrigt sie zu Raub-

thieren, die der Anderen Leben nehmen müssen, um leben zu können.

Wo keine Früchtewachsen, wäre es schwer, indischeAskese zu üben, ohne
bald zu verhungern. Warum leben denn Menschen in solchen Gegenden und

warum verlassen sie diese Orte nur in ganz seltenen Fällen, meist nur nach
großen Rassenverschiebungen? Jeder glaubt sich zu dem Ort verurtheilt, wo

er zufällig geboren ward. Uns Allen gehts ungefähr wie den nach Sibirien

Verfchickten,von denen Einige in ein weicheres Klima gesandt werden, Andere
in ewiges Eis und ewige Ketten- Und Die wissen meist auch nicht, warum.

Das große »Warum« des Lebens verfolgt uns auf Schritt und Tritt.
Warum all das Leben überhaupt? Warum das Gedräng von Lebewesen, die

nicht zugleich auf dem winzigen Planeten verweilen können,also sterben müssen?
Und warum ist uns der Tod dennoch so furchtbar und so beklagenswerth? Weil
wir ihn nicht verstehen. Verstünden wir ihn, so gäbe es vielleicht keine Thränen
mehr. Die Brüdergemeindehat es dahin gebracht, keine Trauer zu tragen und
den Thränen zu wehren. Logisch denken nur die Menschen, die sagen: Da die
Erde ein Ort des Jammers und Leidens ist, so wäre es Unrecht, um Den zu

klagen, der abgeruer wird und die Erde verlassen darf. Andere staunen, wie
es möglichsei, daß wir uns um so viel höherdünken als einen Wurm, den der
Gärtner bei jedem Spatenstich in Stücke schneidet und den Niemand fragt, ob

er dabei leidet und wie groß feine Schmerzen sind.
·

«

Das Einzige, was uns von der-Thierwelt, der-uns noch immer uner-

gründlichfremden, unterscheidet, ist das seelischeLeid, dessen Opfer wir«sind,
das uns in unseren Augen erhebt und werth erscheinen läßt, fortzuleben. Denn
von einem Schlemmer und Lebemann mag man schwer glauben, er könne würdig
befunden werden, seine Existenz fortzusetzen. Warum? Wissen wir, ob er Dessen
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so unwerth ist, wie wir glauben, nur, weil er mehr Freude am Leben hat als

wir, die Leidenden? Er ist in unseren Augen eine solcheAusnahme, daß wir

nicht zu glauben vermögen, er könne nach dem Tode das selbe Los haben wie

wir, die zum Leiden Geborenen.

Unsere Begriffe von Allem sind so unglaublich beschränktund verworren,

daß wir geradezu kindisch verwegen in unseren Urtheilen und Muthmaßungen

sind und der einzige Maßstab höhererBildung wohl da zu finden ist, wo über

nichts mehr geurtheilt, über Keinen der Stab gebrochen und, ohne Achselzucken,
in tiefster Bescheidenheitgesagt wird: »Vielleicht!«

Segenhaus. Carmen Shlva·

W

Syndikat und Syndikat

MaiSilben, mit denen auch die lebendigfteEinbildnngskraft nichts anzufangen
weiß und deren Wohlklang nicht gerade berauschend ist: und dennoch schlägt

das Fremdwort die Geister immer wieder in seinen Bann. Syndikat! Syndikatl

Shndikati Die Börse hat in Seligkeiten geschwelgt. Kohlenwerthe schnelltenempor

Denn da war das neue Kohlenstjndikat mit Thyssen und Hanielals Hauptgestalten.

Hütten- und Stahlwerkaktien fanden die Kletterlust der Jugend wieder. Denn da

war das neue Roheisenfyndikat und das zur Ausführung reif gewordene Projekt

eines deutschen Stahlfyndikates. Elektrizitätpapiereschienen förmlich Funken zu

sprühen. Denn da war der Plan eines Syndikates mit Amerika. Jm Gebiete

der Turbanwerthe bot jeder neue Tags ein neues Lockbild. Da war das ottomanische

Syndikat, die deutsch-französischeAlliance für Türkenlose und Bagdadbahn· Lloyd
und Packetfahrt feierten die Verleimung des Risses im Syndikatsverhältnißder trans-

atlantischen Linien. SüdafrikanischeMinenwerthe nahmen einen Anlauf, vergeblich

zwar, aber kühn. Da war das Syndikat der Syndikate: London, Berlin, Paris.

Jn einem der originellen Berichte, die Fouchö,der oommis voyageur der Jakobinerk

revolution, 1793 von der Provinz aus an den pariser Wohlfahrtausschußsandte,

schrieb er höhnisch,die Verachtung des Ueberflusses sei in der Bevölkerungso ge-

wachsen, daßder Besitzendesichfast schongebrandmarkt fühle.Wie unter der Schreckens-

herrschaft der phrygischenMütze der måpris pour le superflu, so grassirt heute,
wo dem von der Hochfinanzund dem industriellen GroßbetriebaufgepskanztenGeßler-

hut Reverenz erwiesen werden muß, die Verachtung selbständigerExistean Wehe

Jedem, der noch auf eigenen Füßen steht! Syndizire Dich, Vogel, oder stirb!
Kein Unbefangener kann leugnen, daßdie Syndikate, namentlich auf industriellem

Geli"et, Nützlichesgeleistet haben. Diese unbestreitbare Thatsache erklärt, warum

seit Jahr und Tag selbst in der »demokratischen«Presse, die lange ohne wilde

Schimpfereienauf alles Syndikatlichenicht leben zu können schien,von den Syndikaten
in einem glimpflicheren Ton gesprochen wird. Von Fehl und Schuld völlig frei
waren die großenJndustrie-Syndik.ate in ihrer bisherigen Laufbahn natürlich eben

so wenig wie irgend eine andere menschlicheEinrichtung, zumal eine, die erst tastend

ihren Weg zu finden hat. So sind uns, zum Beispiel, die Syndikate noch den

Beweis schuldig, daß sie, wie sie sich anfangs laut nachrühmenließen, jede wesent-
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liche Ueberproduktion unter allen Umständen zu vermeiden wissen. Jm Ganzen
aber haben die wichtigstenSyndikate während der letzten zehn Jahre ihre Existenz-
berechtigungso unzweideutig bewiesen, daß sie wenigstens leidenschaftloseBeurtheilung,
wenn schon nicht rückhaltlosesLob verlangen können. Was viele Doktrinäre des

Liberalismus noch vor einem Jahrzehnt nicht in den Mund nehmen konnten, ohne
Gift und Galle zu speien, hat sich als genießbarerwiesen. Die neue Wirthschaft-
form hat sich aus eigenerKraft, nicht etwa nur durch rohe Gewalt, die ihre Mittel

ihr erlaubten, eine Stellung erobert, aus der sie nie wieder verdrängt werden kann,
— mindestens so lange nicht, bis eine nochmodernere, noch besser entwickelte Schöpfung
ihr den Platz mit dem selben Recht streitig macht, das ihr an die Stelle älterer Formen
verhalf. Für heutewäre es zu umständlich,all die Momente aufzuzählen,aus denenselbst
bei den anfangs Widerstrebenden schließlichder Respekt vor dem Syndikatsgedanken
entstanden ist; hier genügt einstweilen der Hinweis, daß diese mühsam abgerungene
Anerkennung einen theoretischen, nicht nur einen praktischen Fortschritt bedeutet.

Als solchen hat ihn die Wissenschaft durch das zustimmende Votum der zweifellos
klügstenihrer Lehrer bestätigt. Diese Errungenschaft ist nicht gering zu schätzen;sie gab
den Hauptinteressenten der Industrie, die mit dem Syndikatsgedanken flehen und

fallen, die Möglichkeit,in das zweite Stadium einzutreten, das vom Syndikatswesen
durchzumachen sein wird· Die staatlichen Faktoren nicht minder als das Bürger-
thum haben diesenUebergang mit wohlwollender Theilnahme begleitet. Ein Hinder-
niß wurde ihm nicht einmal von den Extremsten in den Weg gelegt. Die Vor-

kämpfer der Syndikate waren vor jedem gefährlichenAngriff von außen sicher, sicher
auch, daß die Verbündeten Regirungen nie und nimmer einen Zollvertrag schließen
würden, der das Glück der Landwirthe höher stellt als das Wohl unserer großen
Industrien: und so konnten sie ruhig an die Bewältigung der Aufgabe gehen, auf er-

weiterter und verbesserter Grundlage die vor Jahren geschaffenenFormationen umzu-

gestalten. DieseUmgestaltung, die zum Theil schonvollendet ist, zum Theil der Vollendung
entgegengeht, führt die Syndikate aus dem Kindes- und Jünglings- in das Mannes-

alter. Diese Entwickelung festzustellen, ist wichtig. Vor Kindern und auch vor

Jünglingen noch braucht man sich nicht zu fürchten,wenn man seine Ueberlegen-
heit wahrzunehmen versteht. Anders vor Männern, die man im Besitz starker Waffen
weiß. Die Syndikate, die im Lauf dieses Jahres ans Lichtkamen, haben-die Harm-
losigkeitabgelegt. War der blinde Tadel, der das ganze Syndikatswesen von manchen
Seiten traf, vor Jahren ungerecht zu nennen: in gar nicht so ferner Zukunft mag
er plötzlichberechtigt werden. Der Egoismus der Syndikate wird sich, wie man

fürchten muß, von nun an in schärfererAusprägung und häßlichererGestalt zeigen.
Die Zeit des langsamen Reifens ist vorbei; jetzt wird die Sucht, sich zu sättigen,
alle Lebensprozesfebeherrschen. Die Empfindung, daß es nach Ablauf der neuen

Syndikatverträge—- Das heißt, um bei unserem Bilde zu bleiben, an der Schwelle
vom Mannes- zum Greisenalter — in der Welt ganz anders aussehen kann als

heute, wird die Syndikate antreiben, sich fett zu mästen, ohne jede Rücksicht,ohne
jede Verschämtheit. Nach uns die Sintfluth, werden sie vielleichtdenken. Solcher
Uebermuth könnte aber Konflikte herausbeschwören,deren Ausgang den Syndikaten
und den Dividenden der Aktionäre syndizirter Unternehmungen nicht gerade günstig
zu sein brauchte. Der Börse darf man freilich nicht zumuthen, sie solle sich bei

ihrer Kursbestimmung von solchen Zukunftbildern leiten lassen, während die neuen
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Syndikate eben erst gebildet werden. Den Banken aber, die gleichnach der Rück-

kehr des Publikums aus den Sommerfrischen eine allgemeine Hausse vorzubereiten
begannen,um noch rechtzeitig vor Jahresschluß ihre schwerbepacktenEffektenporte-

feuilles zu entlasten, schwebendieseMöglichkeitensicher schon vor. Ehe sie Wirklich-
keit werden, wird freilich noch sehr viel Wasser die Spree hinunterfließen. Dem

Publikum aber, das heute schon mit lüsternemAuge aus der Herbsthaussevon 1903

eine neue Hoch-, Höher- und Höchstkonjunkturfür 1904 oder spätestens1905 her-

vorwachsen sieht, wird wahrscheinlich wieder gerade um einen Tag zu spät die rich-

tige Erkenntniß aufdämmern, obwohl es früh genug gewarnt worden ist und aus

mancher üblen Erfahrung Vorsicht gelernt haben könnte.

Vorläusig läßt man den lieben Gott einen guten Mann sein. Das alte

Spiel mit geborgtem Gelde, das hübscheSpielchen, das sich im September vom

Montanmarkt aus über das ganze Feld der berliner Börse verbreitete und nicht
nur das kranke Wien, sondern auch das reiche Paris und das gewaltige London

neidisch auf das röthlicheHaus in der Vurgstraßeblicken läßt, wird fortgesetzt und,

weil die Banken dazu animiren, nicht so rasch aufhören. Pausen werden natiirlich

von Zeit zu Zeit eintreten; auch die schlechtesteVerdauung macht manchmal ja ihre

Rechte geltend. Die Banken triumphiren. Jn ihren klihnsten Träumen hatten sie

nicht erwartet, daß ihnen das Publikum schon drei kurze Jahre nach der großen

Katastrophe die Effekten, mit denen sie damals den Anschlußversäumten, in Mengen
und zu Kursen abnehmen würde, deren Abstand von den Rekords des ersten Quar-

tals 1900 vielfach nur noch mit der Lupe wahrzunehmen ist. Wer heute noch daran

denkt, zu welchen beträchtlichenAbschreibungen auf ihre Effektenbeständedie Banken

sich nach dem Krach entschließenmußten, kann ermessen, mit welchem guten Recht

sich jetzt die Herren Direktoren in der Behrenstraße, zumal die etwas ästlicher

domiziliiten, vor Freude die Hände reiben. Als ein äußeres Merkmal der guten

Wochen,- die ihnen der Herbst schon gebracht hat, kann ja auch die Smartheit gelten,
womit einzelne von ihnen sich kopfüberin das Minensyndikat gestürzt haben. Von

diesem sainosen Syndikat — unter Führung der londoner Firma Wernher, Veit Fr Co.

—- ist laut in die Welt hinausposaunt worden, daß es sich hauptsächlichmit dem

Aukauf preiswürdigerKasfernshares zu den stark herabgemindertenKursen der letzten

Zeit befassen wolle. Ein Käufer, der allen irgendwie erreichbaren Leuten in die

Ohren bläst, daß er billig kaufen will, ist jedenfalls eine Sehenswiirdigkeit. Daß

Wernher, Beit und ihre londoner Konsorten das deutscheGeld zur Stützung des

kompromittirten Minenmarktes sehr gut brauchen können, bedarf nach Allem, was

man in diesem Jahr von London zu sehen bekam, nicht erst der Bekräftigung. Die-

Eilsertigkeit aber, womit einzelne deutsche Banldirektoren in die gnädigeNehmt-

hand, die ihnen der kleine Chef der großenCityfirma entgegenstreckte,eingeschlagen

haben, erinnert bedenklichan den Leichtsinn des glücklichenSpielers, der aus dem

Vollen schöpft. Ich will diesen Banken keine mala Häes vorwerfen. Aber wenn

ich mir das Minensyndikat betrachte und an die Genesis der deutschenBetheiligung

denke, kommt mir das Delikt in den Sinn, das die Rechtswissenschastmit dem

Ausdruck crjmen syndioatus bezeichnet: Verletzung der richterlichen Amtspflicht

zu Gunsten einer Partei, rein aus Freundschaft, aus Gesälligkeit· Jch weiß augen-

blicklichnicht, wie hoch es bestraft wird . . . Das ist natürlich nur eine Analogie.

Dis.
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Selbstanzeigen.
Ruthenische Revue. Halbmonatsfchrift. Verlag der RuthenischenRevue,

Wien I, Dominikanerbastei.
Wer genau hinsieht, findet, daß auch in dem nationalen Empfinden der

Völker die Wellenbewegung herrscht. Nach Zeiten starken nationalen Empfin-
dens kommt die Zeit des gemäßigtenNationalgefühles und wiederum nach der

Periode nationaler Lethargie die Epoche eines starken völkischenStrebens. Während
in Frankreichder Nationalismus im Schwinden ist, in Deutschlanddrei Millionen

Wähler den Vertretern des Jnternationalismus ihre Stimme geben, in dem

geeinigten Italien die Jrredcnta immer engereKreise umfaßt, führen die Vtamen,
die graubündner Rhäto-Romanen,die Bulgaren, Polen, Letten, Finen, Geor-

gier, Armenier, Katalonier u. s. w. immer schärferden Kampf um ihre un-

gehemmte nationale Entwickelung. Da meldet sich nun auch cin Volk, das Jahr-
hunderte hindurch geschwiegenhat und dessenExistenz von Europa fast vergessen
wurde, trotzdem es noch heute fünfundzwanzigMillionen stark ist, seine eigene
Sprache, eigene Geschichte,Kultur und Sitten besitzt. Es sind die Ruthenen, für
die der europäischeSprachgebrauch(auch in der Wissenschaft)den von Katharina
der Zweiten als offiziell angeordneten Namen »Kleinrussen« angenommen hat.
Was die Zarin mit dieser Maßregel angestrebt hat, ist auch erreicht worden:
man hält die »Kleinrussen«für einen Zweigstamm der Großrussen,hat vergessen,
daß dieses ,,Kleinrußland« bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ein

selbständigesReich und der historischeTräger des Namens Russia oder Ruthenia
war, während die Zaren bis zu Peter dem Großen sich als Herrscher des mos-

kowitischen Reiches bezeichneten. Was Katharina begonnen, haben die nach-
folgenden Zaren fortgesetzt; und heute kann man mit Recht sagen, daß die

Ruthenen das bedrücktesteVolk Europas sind. Mit dem Ukas vom fünften Juli
1876 wurde der ruthenischen Sprache — und die Sprache ist der Lebensnerv

jeder Nation — der Todesstreich versetzt. Dieser Ukas lautet: »Der Kaiser und
Gebieter geruhte, allergnädigstzu befehlen: I. Die Einfuhr in die Grenzen der

Monarchie — ohne spezielleBewilligung der Oberpreßbehörde— jeder Art der im
Ausland herausgegebenenruthenischenDruckschriftenist zu untersagen. lI. Inner-
halb der Monarchie ist das Drucken und Herausgehen von Originalwerken und

Uebersetzungenin dieser Sprache zu verbieten, mit Ausnahme: a) von histori-
schenDokumenten, b) von Werken aus dem Bereich der schönenLiteratur, unter

der Bedingung aber, daß bei Veröffentlichungder historischenDokumente die

Orthographie des Originales, bei belletristischenWerken ausschließlichdie russische
Rechtschreibungangewendet wird, daß ferner die Bewilligung des Druckens dieser
ruthenischen Bücher nicht anders als nur nach Prüfung der Handschrift von der

Oberpreßbehördeertheilt wird. lIL Eben so sind Bühnenvorstellungenjeder Art
und Vorträge in der ruthenischen Sprache, ferner die Drucklegung ruthenischer
Texte in Musiknoten zu verbieten-« Dieser Ukas ist heute noch in Kraft; und

so kommt es, daß die mindestens zwanzig Millionen Ruthenen im Zarenreich keine

Literatur, nicht einmal eine Zeitung in ihrer Sprache besitzen. Die ruthenische
Literatur wird nun von den in Oesterreich (Galizien) lebenden Ruthenen gepflegt,
die eine Reihe bedeutender Zeitungen nnd Revuen besitzen. Der Kampf, den
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die österreichischenRuthenen gegen die shlachzizischenMachthaber in Galizien
führen, ist in den letzten Jahren wohl auch im Auslande bemerkt worden. Was

aber nicht allgemein bekannt sein dürfte, ist, daß sie das einzige deutschfreunds
liche slavischeVolk sind. Jn Rußland von den Russen, in Galizien von den

polnischen Shlachzizen bedrückt, sind sie von dem Gedanken der »allslavischen

Brüderlichkeit«gründlichgeheilt. Das gilt für die russischenwie für die öster-

reichischenRuthenen. Jn Rußland ist — nach freier Wahl — an den Mittel-

schulen die deutscheoder sranzösischeSprache obligatorisch. Während man nun

an den Universitätenin Paris, Genf und Lausanne fast ausschließlichStudenten

aus Nordrußland antrifft, sind an den deutschenUniversitäten und in Zürich
und Bern überwiegendStudenten aus Südrußland —- dem ruthenischenSprach-
gebiet —

zu finden. Das beweist wohl ihre Sympathie für die deutscheKultur.

Jn Oesterreich aber sind die Ruthenen im politischen Kampfe mit ihren Sym-
pathien immer auf der Seite der Deutschen und der ruthenische Abgeordnete
Professor Romanczuk trat — wie früher schon oft — auch im März 1903 im

Reichsrath offen für- die deutsche Bermittelungsprache ein. Für beide Völker

hat diese Alliance großeBedeutung, denn nur den in Galizien lebenden Ruthenen .

kann es gelingen, die Shlachzigen aus dem Reichsrath zu verdrängenund so den

unheilvollen Einfluß des Polenklubs auf das Gesammtreich zu mindern oder zu

brechen, was sehr im Interesse der Deutschen liegt. Für die Ruthenen ist es

aber werthvoll, statt der shlachzizischenwestösterreichischeBeamte zu erhalten,
was nur durch Einführung der deutschen Amtssprache in Galizien oder der

ruthenischen Sprache in das fast rein ruthenische Ostgalizien als Amtssprache
möglichist. Um nun mit den Deutschen, überhauptmit Westeuropa in nähere

Fühlung zu treten und sie mit der Geschichteund den Bestrebungen der Ruthenen
bekannt zu machen, erscheint jetzt in deutscherSprache die »RuthenischeRevue«,
deren Eigenthümer das ruthenische Nationalkomitee ist. Die Zeitschrift, deren

Mitarbeiter sich aus allen politischen Parteien rekrutiren, erfüllt ihre Ausgabe
vollständig. Den galizischenPolen muß das Erscheinen dieser Revue in deutscher
Sprache wohl sehr unangenehm fein, denn sie gehen daran, eine polnischeKor-

respondenz zu gründen,die in deutscher und französischerSprache erscheinen und

über die Zustände in Galizien ,,objektiv unterrichten«soll.
Wien. Z Karl Morburger.

Ueber die Freiheit des Willens. Verlag Hans Priebe 85 Co., Berlin-

Steglitz. 1,50 Mark.

Diese philosophischeAbhandlung ist eine Erwiderung auf die von der

KöniglichNorwegischenSozietät der WissenschaftengekröntePreisschrift Schopen-
hauers ,,Ueber die Freiheit des Willens«, die bisher als unwiderlegt und unum-

stößlich galt. Jch behaupte und will beweisen, daß die Nothwendigkeit der

Handlungen nur für die Naturobjekte besteht, nicht für Kulturorganismenz ich
Will beweisen, daß einem Kulturmenschen in jedem Moment seines Lebens ver-

schiedeneHandlungenmöglichsind; daß der zurückgelegteLebenslauf eines Kultur-

menschenunbedingt anders ausfallen konnte, als er ausgefallen ist; und daß der

Fatalismus aus Einbildung beruht. Fritz Wüst.

?
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Hallischer Musenalmanach. Verlag von Kreibohm öd Eo., Halle a. S.

Bestand bisher die moderne Lyrik — Dehmel, Liliencron und ein paar
Andere ausgenommen — aus fein ciselirten Stimmungbildern und pikanten
Scherzgedichtlein, so wollen wir, daß die Poesie wieder der großen und freien

Persönlichkeitdie Zunge löse· Die Kunst soll nicht Endzweck sein, sondern die

Entwickelung des Jndividuums fördern. Nicht Kultur der Menschheit, sondern
des Menschen! Wir Sechs sind Jndividualisten vom reinsten Wasser.

Hugo Ernest Luedecke.

Z

Halbmaske, Verlag Axel Juncker, Stuttgart. Preis 3 Mark 50 Pfennig.
Das Buch enthälteine kleine Auswahl lyrischer, erzählender,dramatischer

und betrachtender Arbeiten aus den Jahren 1895 bis 1902. Daß ich beim

Schreiben eine Halbmaske trug, erkannte ich selbst erst, als die Arbeitzeit ab-

geschlossenhinter mir lag und neue Horizonte mir auftauchten. Trotzdem ver-

öffentlicheich dieses Buch; denn noch immer liebe ich heimlich die flatternde,
flimmernde Seele, die darin gaukelt. Poor soull Du hast mit mir unter der

brütenden Sonne des Südens gejauchzt, tändelnd haben wir an den Kaminen

von Paris gesessen,unter den Nebeln Englands haben wir phantastischeGesichte
geträumt. Jetzt, nach der Heimkehr, mußtDu vor der Schwelle einer stärkeren

Schwester weichen, die, währendwir bunte Reigen tanzten, meinen Herd vorm

Berglimmen geschützthat.

München. Oskar A· H. Schmitz.
Z

Kämpfen Ein Roman aus der neuen VölkerwanderungVerlag von H.
Costenoble in Berlin. 4 Mark.

Ich habe versucht, mir allerlei mächtigeund unaustilgbate Eindrücke

früherer Jahre von der Seele zu schreiben. Als Sohn eines brandenburgischen
Fabrikanten und Enkel bäuerlicherBesitzer hatte ich von Klein auf Einblick in

viele Seiten des Stadt- und Landlebens. Lange ließ ich als stiller Beobachter,
gelegentlich auch als Mitarbeiter verschiedenerZeitungen, die merkwürdigsten
Bilder des öffentlichenLebens, soziale und politische, immer wieder an mir

vorüberziehenund besonders beobachtete ich immer wieder das Schicksal der an

der neuen Völkerwanderungbetheiligten Leute. Natürlichkann ichdieses Quellen-

gebiet nicht voll ausschöpfen;immerhin glaube ich, auf dem von mir gewählten

Hintergrund an verschiedenenEinzelschickfalendem diesem Leben und Treiben ferner
stehendenLesereine wichtigeSeite unseres wirthschaftlichenLebens nähergebrachtund

so doch etwas mehr als bloßeUnterhaltung gegeben zu haben. Und vielleicht —

Dessen würde ich mich besonders freuen —- zeigt das Buch auch, daß die roheAußen-
seite dieser Bauern durchaus nicht so oft, wie man aus manchem deutschen
Bauernroman schließendürfte,-der Ausdruck eines verrohten, gefühllosenInnern
ist, daß vielmehr die Noth des Lebens und eine geradezu schamhafteScheu vor

weichen Gefühlsregungen auch da scheinbar harte Worte veranlaßt, wo ein ge-

sundes Herz recht gut und vernünftig fühlt und gern hörbarermitsprechenmöchte.

Freiburg in Br. Max Bittrich.

F



Notizbuch.
»

199

Notizbuch.

IumPräsidentendes Reichsgerichtesist der WirklicheGeheime Rath Dr. Gut-
·

brod, Excellenz, ernannt worden, der seit sechsundzwanzigJahren im Reichs-
juftizamt sitzt; seit elf Jahren äls Direktor. Jn der ersten Hälfte der siebenziger

Jahre soll er in Württemberg als Richter der untersten Instanz sungirt haben. Seit-

dem hat er mit der Rechtsprechungnichts mehr zu schaffengehabt; nun ward er, mit

verdoppeltemGehalt, an die Spitze des höchstenGerichtshofes im Reich gestellt. Vor

sieben Jahren, als der Kolonialdirektor Kayser dem Reichsgerichtals Senatspräsi-
dent verliehen worden war, sagte hier ein zur Kritik Berufener: ,,Seine langjährige
Vorbildung im Ministerialdienst, der Sinn fürUnabhängigkeitund Unparteilichkeit,
den eine solcheCommisftellung zu entwickeln pflegt, wird ihn vorzüglichbefähigen,
dermaleinst als Präsident des vereinigten zweiten und dritten Strafsenates über Hoch-
und Landesverrath angemessenzu judiziren. Aber man lassedie verleitlicheUebung nur

nochweiter einreißen,das Reichsgerichtals Asylfür abgenutzteoder unbequem gewor-
dene Ministerialbeamte des auswärtigenoder des inneren Dienstes zu verwenden : und

man wird sichbald überzeugen,in wie rascherProgression das schonheute nichtmehr
ausschließlichin den sozialdemokratischenVolkskreisen verbreitete Mißtrauen gegen die

reichsgerichtlicheRechtsprechungan Breite und Stärke wachsenwird. Daß dieseGe-

fahr uns droht, ist mit den Händenzu greifen; darüber leicht hinwegzudenken,wäre

Frevel-«Nunist der selbenSphäre auchder PräsidentdesReichsgerichtesentnommen

worden· Der Wirkliche Geheime Gutbrod sollVerdienste um die Patentgesetzgebung
und das BürgerlicheGesetzbuchhaben. Sehr schön.ErsetzensolcheVerdienste aber

Alles, was von dem ersten Richter des Reiches zu fordern ist? Wird in bureaukra-

tischerAbhängigkeit,in demtägliehzur FügsamkeitmahnendenMinisterialdienst etwa

derRespekt vor unabhängigerGesinnung, mag sie sichauch in unbequemen Formen
äußern,gelernt? Ein starkes und sicheresGefühl für die Heiligkeitder Rechtspflegeer-

worben, die, wie ein zartes Knösplein,vonjedem rauhen Luftstoßverletztwerdenkann?

Oder sindwir an Männern so arm, daß nicht einmal für das vornehmste,begehrens-

werthesteAmteinName zu finden war,der auchlauerndesMißtrauen zumSchweigenge-

zwungen hätte? DenOberreichsanwalt Olshausen, der,seit die Kandidatur Veseler auf-

getauchtist, fürdie RachfolgeSchönstedtsnichtmehr in Betracht zu kommen scheint,den

SenatspräsidentenFreiherrn von Bülow, die Professoren Vinding und Kahl, irgend
einen als besonders tüchtigbewährtenOberlandesgerichtspräsidenten: sieAlle hättedas

von manchenErscheinungendeutscherRechtspflegegeängsteteVolksempfindenlieberals

Präsidenten des Reichsgerichtesgesehenals einen in der Reichsamtsbureaukratieer-

grautenHerrn. Offenbar verbot der index virorum prohibitorum eine andere Wahl.
Und dann: Excellenz Gutbrod ist Süddeutscher—seineErnennung zeigt also Zweif-
lern wieder deutlich, daßPreußen im Reichsdienst nicht begünstigtwerden — und

steht erst im sechzigstenLebensjahr. Das ist wichtig. Denn nach neuster Usance sind
Männer über Fünfundsechzigzwar noch rüstig genug, um sichin die Geschäftedes

Reichskanzlers und des Reichsschatzsekretärseinzuarbeiten, fürs Reichsgerichtaber

nicht mehr zu brauchen.Und der neue Herrsoll in Leipzig dochrecht lange hausen.
Einerlei: die Namen der drei ReichsgerichtspräsidentenSimson, Oehlschläger,
Gutbrod bezeichnenkeine aufwärts führendeWegstreckedeutscherRechtsgeschichte.

8 si-
Il-
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Im Verlag der LeipzigerBuchdruckerei-AktiengesellschafthatHerr Dr.Meh·
ring jetzt die Brochureveröffentlicht,die er auf dem dresdener Parteitag angekündet
hatte. Er wollte »auf jedenPunkt der vorgebrachtenAnklagen antworten«,hat seine
Absichtinzwischenaber geändert.Die wichtigstenPunkte werden gar nicht erwähnt-
Der Leser erfährtnicht, wie es kam, kommen konnte, daßHerr Mehring zuerst So-

zialdemokrat, dann Sozialistentöter und Sozialistenbeschimpferwar und schließlich
wieder Sozialdemokrat wurde, und warum er die in seiner ersten Geschichteder So-

zialdemokratie über Personen und Vorgänge gefälltenUrtheile in seiner zweiten »Ge-
schichte«mit so spaßhafterFingerfertigkeit in ihr Gegentheil verkehrte, manchmal,
ohne sichauch nur um einen neuen Satzbau zu bemühen.Trotzdem nennt er diese
vorläufig neuste Brochure »Meine Rechtfertigung«,bescheinigt sich, daß er ein

»edlerMann« ist, und sagt, er sei »in den Augen aller Menschen gerechtfertigt,
an deren Achtung mir gelegen ist«. Das ist seine Sache. Und Sache der sozialdemo-
kratischenPartei, ob sie auf die leise Drohung hörenwill, die sichdurch das grüne
Heftchen zieht; Herr Mehring pocht recht vernehmlichan die Schrankwand seines
,,reichgefülltenArchives«.Wie zu erwarten war, werde ich am Meisten geschimpftz
die vor ein paarWochen hier angebotene Wette, mein einst sozärtlicherFreund werde

sichselbst an Schimpfreden nicht mehr überbieten können,hätte ichjetzt aber gewon-
nen. Die ,,Rechtfertigung«klingt müde,wie der Nothruf eines Abgehetzten,und kann
Mitleid mit dem Mann werben, dem auch die Kraft des Stilisten mählichzu schwin-
den scheint. Ich muß ihm dankbar dafür sein, daß er ein paar elf Jahre alte Briefe
von mir abdruckt, die ich, wenn ich sie gehabt hätte, trotz mancher Ueberreiztheit des

. Tones, trotz manchemungerechtenUrtheil über Menschen und Dinge, in den Arti-

keln über ,,Bebel und Genossen«gern selbst benutzt hätte,weil sie deutlich beweisen,
wie richtig ich später meine Stimmung von 1892, meine ,,Bismarckschwärmerei«
und mein damaliges Verhältniß zu Mehring und seiner Partei dargestellt habe-
(In einem dieser alten Privatbriese wird aucherwähnt,die VossischeZeitung habe
sicheinst um michbeworben. Diese Angabe, sagt Tante Voß, entstammt lediglichder

Phantasie des Herrn Harden. Ich könnte nachweisen,daß sie sicham Anfang der

neunziger Jahre um michbeworben hat, bin aber gar nicht stolz darauf und beftätige
viel lieber, daß ich zum Mitarbeiter der VossischenZeitung nie das allergeringste
Talent gehabt habe-) Zugleich zeigen die Briefe, wie wahrhaftig Mehrings frühere
Behauptung war, ichhätteihm meine »Bismarckschwärmerei«sorgsamverhehlt und

»auchspäternie davon gesprochen«.Für seineGewissenhaftigkeitnocheinen zweiten
Beweis : »Im Herbst 1890 schleppteder mir bis dahinganzunbekannte Mann (Harden)
das Material gegen Lindau in mein Haus« (,,Rechtfertigung.«)Auf der fünften
Seite seiner Brochure »Der Fall Lindau« hat Herr Mehring erzählt, wer ihm
das »Material« geliefert habe; ich konnte es ihm nicht liefern, weil ichs nicht
hatte, und besuchteihn, den ichnicht kannte, auf seine Bitte, erst, als fein Alarm-
artikel gegen Herrn Lindau erschienenwar. Von dem selben Kaliber sind seine
übrigenBehauptungen. Alles irgendwie Wesentlichehabe ich am vierten März 1899

in der »Zukunft«ausführlichwiderlegt; wer sichdafür interessirt, mag dieseErwide-

rung nachlesen,von der GenosseBraun mir schrieb:»Ieden nicht direkt gehässigUr-

theilendenmuß sieüberzeugen.«Natürlichwird auchwieder von einem »Komplot«
gegen Mehring geredet, an dem ichbetheiligt gewesen sei. Zwar ist festgestellt,daß
Mehrings Briefe wider mein Wissen und Wollen inDresden gegen Mehring benutzt
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worden sind;zwar hat GenosseHeineselbstim »Vorwärts«erklärt:,,HerrHarden hat mir

in der That niemals den Wunschzu erkennen gegeben,gegenMehringvorzugehen.«Das
genirt den altenFreund aber nicht;er schwatztweiter über»Hardenund ieineSpießgesel-
len«. Da nun sogarschondieRedakteure des,,Vorw ärts« 'seine»Virtuos1tätin derUmkehs
rung vonUrtheilenüberPersonen«öffentlichanerkannt haben, darf ichnichtdenEhrgeiz
hegen, all seine Lügen hier noch einmal zu enthüllen; wer irgend eine Auskunft
wünscht,mag sichan michwenden. Mir ist Mehrings Urtheil längst so gleichgiltig
geworden wie seineStellung in derOrganisation undPresse der sozialdemokratischen
Partei. Er deutet aber auch an, Bruno Schoenlank — den er in seinen Briefen an

mich»Lümmel«und »Schuft«genannt und gegen den er mir ,,Material«angeboten
und anvertraut hatte — habe später seinem Urtheil über mich und meine Wochen-
schriftzugestimmt. Ich greife deshalb aus den vielen Briefen, die Schoenlank mir

schrieb,einen der letzten heraus. Hier das Hauptstück:
14. 11. 1901.

Ihr Brief war ein willkommener Gruß aus der Reihe der guten
Europäer. Ich hoffe und wünsche,daß Ihre Besorgnisse wegen der »Zu-
kunft«unbegründetsind: die Minirer werden selbst in die Luft fliegen. Ge-

scheiteGelehrte und Publizisten thäten gut, Ihre Zeitschrift als freies Organ
zu benutzen. (Folgt Empfehlung des sozialdemokratischenLandtagsabgeord-
neten Adolf Müller in München-) Soeben habe ich Ihren Artikel »Der

Tag« gelesen. Wer sichso verabschiedet,kommt siegreichund frischauch aus

dem Weichselsumpfzurück.Für Ihren Rath, mich mit meinen Leiden an

Schweninger zu wenden, besten Dank. Ich halte ihn auchfür einen großen

Praktiker, einen Künstler . . . Auf gutes UeberstehenIhrer Haft, auf gute
Aspekten für die »Zukunft«und aufWiedersehen rechneichmit bestemGruß
als Ihr ergebener Schoenlank.

Auf diesen toten Zeugen kann der liebe Herr Mehring sichalso nicht berufen. Und

nach Alledcm ist kaum nochnöthig,ausdrücklichzu sagen,daßAlles,was diese»Recht-
fertigung«an den Namen Schoenlanks knüpft,erfunden oder völlig entstellt ist.

Jl- III
,

II·

Ueber den kleinen Geiger Vecsey,der jetzt die Berliner entzückt,schreibtmir

Herr Willy Seibert: »Der kleine Uebermenschmit der Geige, ein Knirps von zehn
Iahren — wie Liszt und Joachim Magyar von Geburt —, hat Kenner und Pädas

gogen noch mehr in Staunen gesetztals leichtentzückteLaien. Diese hören,was sie
in vortrefflicherAusführung wie etwas Selbstverständlichesanmuthen mag; Iene
wissen, wie Viele sich im Schweiß des Angesichtesmühen, um endlich, endlich . . .

dochnicht zu haben, was dieser Iunge auf dem Präsentirteller darreicht. Nicht die

außerordentlichetechnischeSicherheit ist es, die verblüfft: sie wäre allenfalls noch

durch die völligeAbwesenheitjeglichernervösenSelbstkritik zu erklären. Geistiges
Erfassen, Wärme, Phrasirung, Größe des Tones: Das sind die Dinge an dem Kind,
die mancher berühmteKollege Vecseys nicht hat und nachstudiren könnte. Als der

Iunge die ersten zweiunddreißigTakte des Wieniawsly-Konzertes mit vollendeter

Meisterschastgespielt hatte, wollte sicheine Hand zum Applaus rühren. Den hier-
gcgen mit ,Pst !«Protestirenden und zurRuhe Mahnenden erschienJoachim als der

Störenfried . . Es hat keinen Zweck,die Kritik zu wiederholen,wie sieeinstimmigund mit

RechtzurGeltung kam: ,Eiannder, keiannderkind 1« Ich habe eine andere, mah-
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nende Absicht:ein ernstes Wort in den Tunnel derBegeisterung zu rufen. Es wird ver-

hallen,weilmanUnbekanntennichtglaubt. Trotzdem! . . Vesseyist alsMenschenkindwie

als Künstlerdurchaus gesund. Wer Das erwägt,darf wohlauchaufden Gedankenkom-

men, daßein Zustand der Mens chheitdenkbarwäre,der alle normal musikalischbegabteu
Kinder so (und so früh!)gesund, richtigund vollendet geigen ließe.Wer anders denkt,
müßtezubeweisen versuchen,daß der kleineMann eineMißgeburtseiund solcheVoll-
endung nur einseitiger,krankhafterVeranlagung entspringenkönne. Die alte Geschichte
von Genie und Krankheit, — um nichtJrrsinn zu sagen. Jch denkenichtso; ichglaube,
daß der Junge aus dem Kinderland stammt, das Nietzscheerträumte; daß solcher
triebselige Geist über dem Nullpunkt deshalb möglichist, weil so viele darunter

bleiben . . . Bach aber, das Air von Bach wurde nicht gut vorgetragen. Das will

nicht viel heißen?Für den tiefer Horchendenunter UmständenAlles. Der Vortrag
war auf den Effekt zugeschnitten,das schlichteStück ins Sinnliche gezogen, kurz:
ohne Stilgefühl gespielt. Der Einwand, daß man Solches von einem Kind nicht
fordern könne,ist hinfällig.Von diesemKind: Ja. Jch bin nichtder Meinung, Bach
solle trocken und ohne Sinnlichkeit gespielt werden« (Der Mann hatte siebenzehn
Kinder!) Es giebt, Gott« sei Dank, so viele Auffassungen bachischerMusik, wie es

Individuen giebt; Johann Sebastian läßt sichin alle Sprachen übersetzen.Aber

es giebt nur eine richtige Phrasirung. Und die wars nicht. Die Verzerrungen
werden sichmit dem Erfolg steigern — eine alte Erfahrung! —, wenn nicht das

Richtige geschieht. Jedem ernsten Musiker drängt sichda die Künstler-Erscheinung
Joachims auf. MeisterJoachim müßtediesen Jungen lehren und ihm ein Vermächt-

niß anvertrauen, das zu wahren dies Kind befähigtist. GeschiehtDas nicht und wird

das Wunder, wie es jetzt den Anschein hat, in immer größerenSälen gezeigt und

ausgenutzt, dann wird auch auf diese Begabung der Rausch des Erfolges seine bla-

sirende Wirkung üben und wir werden in absehbarer Zeit wohl einen hervorragenden
Geiger mehr haben, aber den neuen ,Großen«— damit soll dem Können der Pracht-
geiger, die wir heute haben, nicht zu nahe getreten sein! — weiter suchen.«

sit II

di-

Wenn meinGedächtnißnicht trügt, ist währendder ganzen vorigen Wochein
Berlin kein Denkmal enthülltworden; kein einziges. Schlimm, dochentschuldbar..

Denn vier Stück waren eben erst fertig geworden: Kaiser und Kaiserin Friedrich,
Wagner und ein herrlichererkules; und ein paar andere reisender Vollendung ent-

gegen. Jm Reich aber wurde eifrig weiterenthüllt. Jn Küstrin gleich zwei Denk-

male an einem Tage. Und wie sichversteht, durfte auch die bürgermeisterlicheRede

nicht fehlen. Der Kaiser war zur Feier nach Küstrin gefahren; und also begrüßte

ihn dort der Vertreter des freien städtischeuBürgerthumes: ,,Allerdurchlauchtigster,
Allergroßmüchtigster,AllergnädigsterKaiser, König, Markgraf und Herr! Euer

KaiserlicheMajestätwollen allergnädigstgeruhen, den allerunterthänigstenDaukder

BürgerschaftKüstrins entgegenzunehmendafür, daß Euer Majestät die Gnade ge-

habt, Jhrer getreuen Stadt Küstrin die allerhöchsteGenehmigung dazu zu ertheilen,
daß Eurer Majestät erhabenem Vorfahren hier ein Denkmal errichtet werde, den

allcrunthänigstenDank insbesondere aber dafür, daß Euer Majestät allergnädigst

geruht haben, die Feier der Enthüllung dieses Denkmales durch Euer Majestät er-

habene Gegenwart zu verherrlichen.«Das geschahim OktobersdesJahres 1903.
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